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Umschlagbild „Skihütte“ von Ren Wicks 
Reader’s Digest erscheint monatlich in 13 Sprachen in 32 Ländern 


BT EEE EI SEEN Turn 
Ch 30 Minuten beginnen Sie 


Gratis-Kassette 
zu Sprechen! 


Wir suchen Sprachinteressierte, 
die Englisch, Französisch, 
Italienisch oder eine 

andere Fremdsprache 


lernen wollen. 

Es gibt jetzt einen Weg für Sie, eine 
Fremdsprache genauso selbstver- 
ständlich zu lernen, wie Sie als 
Kind Deutsch gelernt haben, aber 
wesentlich schneller. Dieser Weg 
heißt LINGUAPHONE. 
LINGUAPHONE ist die meist- 
erprobte Methode der Welt, eine 
Fremdsprache im Fern- bzw. 
Selbststudium zu lernen. Mit 
LINGUAPHONE lernen bedeutet: 
Von der ersten Lektion an Englisch 
(oder Französisch oder Italienisch 
oder eine andere von 25 Fremd- 
sprachen) hören, verstehen und 
sprechen. Schneller, leichter und 
sicherer geht esnnicht. 

Warum Sie mit 
LINGUAPHONE mühelos 

zu Hause, in der Freizeit, eine 
Fremdsprache lernen. 

An den LINGUAPHONE-Lehrgän- 
gen haben 200 Sprachpädagogen 
und Linguisten mehr als 50 Jahre 
gearbeitet, sie ständig verbessert 
und somit ein ausgefeiltes Lern- 
programm geschaffen. Dabei 
wurde vom LINGUAPHONE-Institut 
mehr Zeit und Geld investiert als 
von jeder anderen Sprachschule 
gleicher Art. 

4 Millionen Menschen in über 80 
Ländern der Welt haben die LIN- 
GUAPHONE-Kurse erprobt und mit 
ihnen Fremdsprachen gelernt — 
davon allein mehr als 2 Millionen 
Englisch. 15 000 Universitäten und 
Schulen benutzen LINGUAPHONE- 
Lehrgänge für ihren Sprachunter- 
richt. 

Wenn sich immer mehr Menschen 
und Institutionen für die LINGUA- 
PHONE-Methode entscheiden, ist 
das doch der beste Beweis dafür, 
daß LINGUAPHONE den Vergleich 
zu anderen Sprachschulen bestan- 
den hat — und zwar, was die Lehr- 
methode, das Lehrmaterial, die 
Unterrichtsgebühr und natürlich 
den Lernerfolg angeht. 

Mit der LINGUAPHONE- 
Methode 
Hören-verstehen-sprechen 


können Sie Ihre Studienzeit 
um Monate verkürzen. 

Nach der neuen LINGUAPHONE- 
Ton-Bild-Methode lernen Sie Ihre 
Fremdsprache, ohne Vokabeln 
oder Grammatik zu pauken. Von 
Anfang an hören, lesen und spre- 
chen Sie. Im Vergleich zu her- 
kömmlichen Methoden wird Ihr 
Sprachstudium um Hunderte von 
Stunden verkürzt, und Sie sparen 
Hunderte von Mark. Zehntausende 
haben — bei einer Studienstunde 
pro Tag - ihr LINGUAPHONE- 
Studium in weniger als einem hal- 
ben Jahr abgeschlossen. 

Ganz gleich, ob Sie jemals vorher 
eine Fremdsprache studiert haben 
oder nicht, ob Sie eine neue 
Sprache lernen oder vorhandene 
Kenntnisse vervollkommnen wol- 
len, ob Sie in der Schule Schwie- 
rigkeiten mit Englisch oder Fran- 
zösisch hatten - LINGUAPHONE 
ist auch für Sie die richtige 
Methode. 

Bekannte Professoren und Sprach- 
wissenschaftler sagen: Keiner ist 
zu alt - keiner zu jung, um mit 
Linguaphone eine neue Sprache zu 
lernen, und das schneller und wir- 
kungsvoller, als Sie es sich je er- 
träumten. 


Hunderte von Tests haben 
bewiesen: LINGUAPHONE 
macht das Sprachenstudium 
so einfach, schnell und 
erfolgreich für Sie, 

Mit Linguaphone erhalten Sie 
„Privatunterricht“ per Schallplatte 
oder Kassette. Unser Sprachlehrer 
kommtüber den Tonträger zulhnen 
nach Hause — so oft Sie wollen — 
so lange Sie wollen - wann immer 
Sie wollen. Nicht ein Augenblick 
Ihrer kostbaren Freizeit geht ver- 
loren. Die Linguaphone-Kurse sind 
besonders geeignet für beschäf- 
tigte Menschen wie Sie, die schnell 
eine Fremdsprache lernen wollen. 
Mit Linguaphone werden Sie fest- 
stellen, was Sprachwissenschaftler 
schon vor langem herausgefunden 
haben: Jeder von uns ist fähig, eine 
zweite oder sogar dritte Sprache zu 
lernen wie 2.B. Englisch oder 
Französisch und genauso selbst- 
verständlich zu sprechen wie er 
jetzt Deutsch spricht. 


Jeden Tag, an dem Sie mit 
LINGUAPHONE arbeiten, 
machen Sie eine kleine Reise 
in das betreffende Land. 

Sie haben das Gefühl, im Ausland 
zu weilen. Sie nehmen teil an Epi- 
soden und Gesprächen, z.B. im 
Cafe, im Laden, beim Arzt, im Heim 
Ihrer „Gastgeberfamilie“. Bevor 
Sie es merken, haben Sie schon 
einen Wortschatz, der Sie befähigt, 
sich gut zu verständigen. Für Tau- 
sende ist ihr LINGUAPHONE- 
Sprachstudium nicht nur ein schö- 
nes Hobby, sondern eine ausfül- 
lende, befriedigende Tätigkeit. Und 
nach Beendigung des Lehrgangs 
bedeutet die Beherrschung der 
Sprache ein dauerhaftes Erfolgs- 
erlebnis für Sie. 


Kein Geld — kein Risiko. Tun 
Sie daher heute den ersten 
Schritt! Senden Sie die 
nebenstehendeBerechtigungs- 
karte ein. 

Ist es nicht höchste Zeit, daß auch 
Sie eine Fremdsprache wie z. B. 
Englisch lernen? Es ist heutzutage 
beinahe eine Selbstverständlich- 
keit, Englisch zu sprechen. Sie 
wissen, daß Sie das schon immer 
gewollt haben. Es ist ein wunder- 
bares Gefühl, Englisch oder Fran- 
zösisch zu beherrschen. Denken 
Sie auch daran, wie Sie an Ansehen 
gewinnen und wie Ihre Freunde 
und Bekannten Sie um Ihre Sprach- 
kenntnisse beneiden werden. 


Das einzige, was 


Sie haben müssen, 
ist der Mut 
anzufangen.“ 


Dr.M.E.Kreling 


Füllen Sie deshalb die nebenste- 
hende Berechtigungskarte aus und 
schicken Sie sie noch heute ab. Sie 
erhalten dann postwendend die 
Gratis - Probeschallplatte oder 
-kassette zusammen mit der Bro- 
schüre „Das Geheimnis, eine 
Fremdsprache zu lernen“ mit wich- 
tigen Informationen und wertvollen 
Hinweisen für ein Fremdsprachen- 
studium. 

Linguaphone Sprachlehrinstitut Hamburg 
GmbH - Neumann-Reichardt-Str. 27-33 

2000 Hamburg 70 

Falls keine Berechtigungskarte 
mehr vorhanden, schicken Sie ein- 
fach eine Postkarte „Ich wünsche 
die Gratis-Probe-Kassette oder 
-Schallplatte“. Bitte gewünschte 
Sprache angeben. 

Wir versichern, daß wir keine 
Studienberater (Vertreter) ins 
Haus schicken. 
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Ich will ihnen mal 


was sagen... 


Unverständlich, warum sich 
manche Leute beim 
Autofahren so Ic 


aufregen. 5 TI Sl 


gr 74 


Dafür hat der vor mir um so 
mehr Zeit. Recht hat er. 
Warum denn 


2] 


Wer da wohl drin sitzt? 


Um Himmels willen.. 
der Laster schert aus. 


er 


NE 


Immer die Ruhe bewahren, 
nicht provozieren lassen, 
dann kann Autofahren wirklich wirklich 


Spaß machen. rl 


"Trotzdem könnte der mich mal 
langsam vorbeilassen. Ob ich mal 
kurz blinke? Ich will ee nicht — 


aber'n kleines 
bißchen DB. 
schneller. = G i 677; 


Na warte! Nicht mit mir! 
Das wäre doch gelacht! 


BIN 2, 


anz schön 3 
erügmachen. 7 ER 
FA 


SE 


Dies ist 


Hui... der hat's aber eilig. 


A, 


Der reagiert nicht. 
D-e-r ar n-i-ch-t! 


SE 31] 


Endlich! Jetzt aber Vollgas... 


Pa ne 


eine Änzeige 


deutscher Zeitschriftenverlage 
zum Thema „Verkehrserziehung“ 


Wenn Sie zu diesem Thema auch etwas sagen wollen - sagen Sie es uns: 
Verband deutscher Zeitschriftenverleger e.V., Buschstr. 85, 5300 Bonn. 
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Zu unserem Umschlagbild 


Der Amerikaner Ren Wicks hat in 
Seattle, Boston und Los Angeles 
Kunst studiert. Nach einer festen An- 
stellung bei der Firma Lockheed hat 
er sieben Jahre lang freiberuflich als 
Graphiker für führende Zeitungen 
und Illustrierte in den USA gearbei- 
tet. Heute ist Ren Wicks Chef eines 
großen Graphikstudios in Los Ange- 
les. Zu seinen bevorzugten Themen 
gehören Luftansichten wie diese mit 
dem Titel „Skihütte“. 


Anzeige 


Ist Schüchternheit eine Krankheit? 


Bekenntnis eines ehemals Schüchternen 
von E. SORIAN 


Ich hatte W.R. Borg schon immer 
im stillen bewundert. Seine Kalt- 
blütigkeit bei Hochschul-Examen, 
seine Ungezwungenheit und sein 
gewandtes Auftreten in Gesell- 
schaft, setzten mich immer wieder 
in Erstaunen. 

Vergangenen Winter begegnete 
ich W.R. Borg eines Abends bei 
einem Studententreffen. Die Wie- 
dersehensfreude nach 20 -jähriger 
Trennung löste natürlich einen ver- 
traulichen Gedankenaustausch aus. 
Wir erzählten uns unser bisheriges 
Leben, und ich verheimlichte ihm 
nicht, daß ich ohne meine schreck- 
liche Schüchternheit im Leben ge- 
wiß weitergekommen wäre. 

W.R. Borg sagte mir: "Ich habe 
oft über dieses widerspruchsvolle 
Phänomen nachgedacht. Schüch- 
terne sind im allgemeinen wertvolle 
Menschen. Sie könnten wirklich 
Großes leisten und sind sich dessen 
auch völlig bewußt. Doch ihre 
Schwäche verdammt sie fast 
zwangsläufig zu einem kümmer- 
lichen Leben in bescheidenen Stel- 
lungen, die in keiner Weise ihrem 
wahren Wert entsprechen. 

Zum Glück kann man die Schüch- 
ternheit heutzutage heilen. Man muß 
nur richtig gegen sie vorgehen. Sie 
muß vor allem als eine physische 
Krankheit und nicht als eine Ein- 
bildung betrachtet werden." 

Daraufhin gab mir W.R. Borg ein 


sehr einfaches Verfahren an, das 
die Atmung regelt, den Puls be- 
ruhigt, die Kehle nicht mehr zu- 
schnürt, Erröten verhindert und mit 
dem man selbst in peinlichsten 
Situationen kaltes Blut bewahrt. 
Ich habe seinen Rat befolgt und 
stellte bald mit Freude fest, daß 
ich meine Schüchternheit verloren 
hatte. 

Auch mehrere Freunde, denen ich 
diese Methode empfohlen hatte, er- 
reichten außergewöhnliche Ergeb- 
nisse. Dank ihr, bestanden Studen- 
ten ihre .Examen, verdoppelten 
Vertreter ihre Aufträge, wagten 
Männer ihre Liebe zu gestehen... 
Ein junger Rechtsanwalt, der bei 
Gerichtsverhandlungen erbärmlich 
faselte, wurde auf einmal sehr 
schlagfertig und erzielte aufsehen- 
erregende Erfolge. 

Der Platz fehlt mir, um auf Ein- 
zelheiten einzugehen. Doch wenn 
Sie sich diese Selbstbeherrschung 
und dieses sichere und gewandte 
Auftreten aneignen wollen, die un- 
sere besten Trümpfe im Lebens- 
kampf sind, dann bitten Sie W.R. 
Borg, Ihnen sein kleines Werk "Die 
ewigen Gesetze des Erfolges” zu 
senden. Er verteilt es kostenlos an 
alle, die sich von der Schüchtern- 
heit befreien wollen. Schreiben Sie 
ihm sofort, bevor die neue Auflage 
vergriffen ist. 


Teitte ausschneiden oder abschreiben und an folgende Adresse senden: W.R.Borg, Abt. 57, 1 


itte ausschneiden oder abschreiben und an folgende Adresse senden: W.R. Borg, Abt. 5 


c/o Aubanel, 6, Place Saint-Pierre, 84028 Avignon Frankreich.Bitte senden Sie mır kostenlos, 
l unverbindlich und ın verschlossenem Umschlag » Die ewigen Gesetze des Erfolges «. 
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Sicherheit und Aufstieg 


im Beruf 


durch Bildung 


neben dem Beruf 


Gute Leute sind in allen Be- 
rufen gesucht und werden 
es bleiben. Gute Leute — 
AKAD-Absolventen, die 
mit ihrer praktischen Be- 
rufserfahrung höhere staat- 
liche bzw. öffentlich-recht- 
liche Qualifikationsnach- 
weise verbinden. Sie bewei- 
sen damit sowohl Bewäh- 
rung in der Praxis als auch 
ein solides theoretisches 
Fundament, dazu Eigenini- 
tiative und Durchhaltever- 
mögen. Damit sind sie einen 
deutlichen Schritt voraus. 
Zum Beispiel der Fachkauf- 
mann IHK. oder der Fach- 
wirt IHK - öffentlich-recht- 
liche Zeugnisse der Indu- 
strie- und Handelskammern 
(IHK), die für Leute mit 
Berufspraxis relativ rasch 
erreichbar sind. Über die 
AKAD, neben der Berufs- 
‚arbeit und unabhängig vom 
Wohnort. Ebenso der Bi- 
lanzbuchhalter IHK - ein 
gesuchter Spezialist, oder die 
geprüfte _ Sekretärin _ IHK, 
die mit ihrer anerkannten 
Kompetenz nicht mehr mit 
einer Schreibkraft zu ver- 
wechseln ist. 

AKAD-Absolventen errei- 
chen aber neben ihrer Be- 


rufsarbeit mit einzigartigen 
Erfolgsquoten auch länger- 
fristige Bildungsziele, z.B. 
den staatl. geprüften Be- 
triebswirt, den Abschluß 
einer staatl. Fachschule für 
Betriebswirtschaft. Oder den 
graduierten Betriebswirt — 
ein akademischer Grad 
(Fachhochschulabschluß), 
der in nebenberuflicher Aus- 
bildung erworben werden 
kann. Betriebswirte, die 
durch AKAD ausgebildet 
werden, haben gegenüber 
nur theoretisch geschulten 
das immense Plus der aus- 
gedehnten praktischen Be- 
rufserfahrung. 

Dasselbe gilt für die Berufs- 
tätigen, die sich bei uns auf 
das Abitur oder das Wirt- 
schaftsabitur vorbereiten. Es 
sind im deutschen Sprach- 
gebiet gegenwärtigüber 3000 
AKAD-Absolventen, die 
sich mit dem Reifezeugnis 
entweder im angestammten 
Beruf eine entscheidend 
höhere Qualifikation ver- 
schafften oder die heute in 
einem akademischen Beruf 
tätig sind oder noch an 
Universitäten bzw. Hoch- 
schulen studieren. Regel- 
mäßig kommen in der Bun- 
desrepublik rund 80% aller 
Abiturienten, die mit Hilfe 
von Fernunterricht vorbe- 
reitet wurden, von der 
AKAD. Im Abitursektor 
konnte sich unsere speziell 


für Erwachsene aufgebaute 
Ausbildungsmethode (hoch- 
entwickelter Fernunterricht, 
auf der Fortgeschrittenen- 
stufe mit so viel mündli- 
chem Gruppenunterricht am 
Wochenende verbunden, 
wie es für das jeweilige Aus- 
bildungsziel notwendig ist) 
am längsten bewähren. 

Nach derselben Methode, 
kombiniert mit Sprachlabor- 
seminaren, bereiten Sie sich 
jetzt auch auf international 
anerkannte Sprachdiplome 


‘vor: Englischdiplom _der 
Universität Cambridge, 


Französischdiplom der Al- 
liance Frangaise, Paris, her- 
vorragende Möglichkeiten, 
solide Sprachkenntnisse von 
Grund auf systematisch zu 
erwerben oder sich darin zu 
vervollkommnen. 

Bei AKAD können Sie sich 
aber auch nach freier Wahl 
und nach Wunsch bis hin- 
auf zum Hochschulniveau 
eigene Bildungsziele setzen, 
die Sie durch gut gestalteten 
Fernunterricht sicher errei- 
chen, z.B. Fremdsprachen, 
Deutsch, Mathematik, Na- 
turwissenschaften, Geistes- 
wissenschaften, Wirtschafts- 
fächer. 


Alle AKAD-Vorbereitungs- 
lehrgänge, die zu staatlichen 
Prüfungen führen, sind von 
der Staatlichen Zentralstelle 
für Fernunterricht in Köln 
mit dem Gütesiegel ausge- 
zeichnet, d.h. sie sind ziel- 
führend und werden zu seriö- 
sen Bedingungen angeboten. 


Schulorte: 

Düsseldorf Hannover 

Frankfurt München 

Fürth Stuttgart 

Hamburg Wien 
Zürich 


AKADEMIKERGESELLSCHAFT 
Generalsekretariat: 

7 Stuttgart I 

Am Hohengeren 9 

Telefon (0711) 461014 


Die folgenden und weitere Bildungsziele 
sind durch die AKAD neben Ihrer Be- 
rufsarbeit und unabhängig von Ihrem 
Wohnort sicher und rationell erreichbar; 
Studienbeginn jederzeit — z.B. jetzt! 


Abitur, Wirtschaftsabitur, 
Fachhochschulreife 


Staatl. gepr. Betriebswirt, 
graduierter Betriebswirt 
Kaufmannsgehilfenbrief IHK, 
Fachkaufmann IHK, 
Bilanzbuchhalter IHK, 
Fachwirt IHK, 

geprüfte Sekretärin IHK 


Englischdiplom Universität Cambridge, 
Französischdiplom Alliance Frangaise 


AKAD-Führungsdiplom, 
Management-Disziplinen 
Weiterbildungsziele nach eigener Wahl 


in Fremdsprachen, Deutsch, 
Mathematik, Naturwissenschaften, 


Geisteswissenschaften, Wirtschaftsfächern 


Verlangen Sie bitte 
unverbindlich das ausführliche 
Unterrichtsprogramm 


An das Generalsekretariat der Akademikergesellschaft 
für Erwachsenenfortbildung mbH, 7 Stuttgart 1, Post- 
fach 2845 

Senden Sie mir bitte unverbindlich Ihr ausführliches 
Unterrichtsprogramm 

Ich habe zur Kenntnis genommen, daß Sie keine Vertreter 
(auch «Berater» und dgl. genannt) einsetzen, daß ich mich 
aber jederzeit persönlich bei Ihren Schulsekretariaten be- 
raten lassen kann. 22 
Name: 

Vorname: 

Piz., Wohnort: 


Straße: 
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Geschäfte mıt der 
Nächstenliebe 


Jedes Jahr spenden wir Millionenbeträge 
für gute Zwecke. Doch oft beuten 
Betrüger unsere Filfsbereitschaft aus 


Von AxEL LÜDENSCHEID 


destens einmal in der Woche 

werde ich von irgendeinem Verein 
aufgefordert, Geld, gebündeltes Alt- 
papier oder Kleider zu spenden. Zwei- 
mal im Jahr klingeln bei mir die Leute 
von der Caritas, dem Deutschen Roten 
Kreuz, der Inneren Mission, dem Pari- 
tätischen Wohlfahrtsverband und der 
Arbeiterwohlfahrt; einmal im Jahr 
kommen der Katholische Frauenbund, 
das Müttergenesungswerk und ein hal- 
bes Dutzend weitere Organisationen. 

Ihnen allen hat das Bayerische In- 
nenministerrum  Haussammlungen 
genehmigt. In anderen Bundesländern 
müssen solche Sammlungen etwa 
beim Regierungspräsidium, beim So- 
zialministerium oder bei den zuständi- 
gen Ordnungsbehörden beantragt 
werden. 

Fast täglich wird an das Mitgefühl 
und den Geldbeutel des Bürgers appel- 
liert. Nach einer Umfrage des Allens- 
bacher Instituts für Demoskopie sind 
83 Prozent der erwachsenen Bundes- 


I CH woHne in München, und min- 


bürger bereit, bei unverschuldeter Not 
etwas zu spenden. Für Biafra haben 
wir im Lauf weniger Jahre 70 Millio- 
nen Mark aufgebracht. Allein in 
Bayern kamen dafür 1972 bei Straßen- 
und Haussammlungen über 29 Millio- 
nen Mark zusammen. 

Wie sehr beim Helfenwollen aber 
auch Leichtgläubigkeit mitspielt, be- 
wiesen die Leser einer Bonner Tages- 
zeitung. Mit einer Kleinanzeige suchte 
ein Vorbestrafter Startkapital für ein 
neues Leben. Innerhalb zwei Wochen 
gingen auf seinem Postscheckkonto 
18000 Mark ein! 

In einer Bahnhofswirtschaft hob 
eine 38jährige Köchin einen „Hilfs- 
bund zur Unterstützung spastisch 
gelähmter Kinder“ aus der Taufe. Von 
den 10 000 Mark, die sie auf ihre Bet- 
telbriefe erhielt, sahen die behinderten 
Kinder keinen Pfennig. 

Gerissene Geschäftemacher lassen 
sich sogar ins Vereinsregister als ge- 
meinnützige Organisation eintragen. 
Aber Nächstenliebe ist bei ihnen nur 


6 Nach einem Artikel von Carl Bakal 
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Wie man Kurzgeschichten, Er- 
zählungen, Romane, Bühnen- 
und Fernsehstücke, Sachlitera- 
tur, Krimis _und_ viele andere 
schriftstellerische_ Gattungen 
erfolgversprechend _ schreibt, 
das können Sie jetzt lernen! 


Wir sind die erste deutsche Schule 
für Autoren. Bei uns können sich 
schriftstellerisch interessierte Men- 
schen in der Kunst des Schreibens 
ausbilden lassen. Auch Sie. Wir 
helfen Ihnen, sich schriftstellerisch 
zu entfalten. Und wir fördern Sie. 


So bilden wir Sie aus. Sie lernen im 
Fern-Privatunterricht. Sie studie- 
ren zu Hause. In Ihrer Freizeit. 
Neben Ihrem Beruf. Sie studieren 
aus Lehrmaterial und unter Anlei- 
tung bekannter Autoren und Pä- 
dagogen. Unsere Autoren arbeiten 
mit Ihnen privat, von ihrer Woh- 


nung aus, wie Sie. Deshalb sagen 


Gratis 


noch heute 
anfordern! 


wir: Fern-Privatunterricht. Unsere 
Autoren sind Ihre privaten Lehrer, 
Ihre Freunde und Förderer. 


Autoren oder Lehrgangsleiter der 
IFS-Schriftsteller-Lehrgänge: Prof. 


Dr. Ludwig Kiehn, Stephan Wolt, 
Luis Trenker, Marcus Scholz, Sybil 
Schönfeld, Anna-Liese Kornietzky, 
Robert Stromberger, Friedrich 
Morgenroth und zwölf andere Per- 
sönlichkeiten aus Presse, Fernse- 
hen und Verlagen. 


So fördern wir Sie. Sie können be- 
reits während Ihrer Ausbildung an 
unserer Zeitschrift STUDIO mit- 
arbeiten. Dadurch gewinnen Sie 
wertvolle praktische Erfahrungen. 
Ihre Manuskripte lektorieren wir 
noch zwei Jahre nach Beendigung 
Ihrer Ausbildung. Und wir unter- 
stützen Sie schließlich auch beim 
Verkauf Ihrer Manuskripte. Keine 
Schule in Deutschland hat bei der 
Förderung und Ausbildung schrift- 
stellerisch interessierter Menschen 
größere Erfahrungen und größere 
Erfolge. Deshalb sagen wir: 


Auch _Sie _können _ erfolgreich 
schreiben. An unserer Äutoren- 
ren 


schule studieren Frauen und Män- 


Wir suchen Menschen. 
oe gern Schreiben ! 


Dr. Ludwig Sroka, 
Pädagogischer Leiter des IFS 


ner aus allen Altersgruppen (einige 
Teilnehmer sind erst 18, andere 
schon über 70 Jahre). Es gibt kaum 
eine Berufsgruppe, die nicht ver- 
treten wäre. Und die Bildungsskala 
unserer Teilnehmer reicht vom 
Volksschüler bis zum Universitäts- - 
professor. Die meisten verbinden 
mit ihrem Studium die Absicht, 
neben ihrem Beruf schriftstelle- 
risch tätig zu werden. Die meisten 
schaffen das auch. Was andere kön- 
nen, das können auch Sie! 


Nutzen Sie Ihre Chance! Informie- 
ren Sie sich! Durch unsere erprobte 
und bewährte Lehrmethode für Be- 
rufstätige können auch Sie jetzt die 
Kunst des Schreibens lernen und 
ein guter Autor werden. Schreiben 
Sie uns gleich heute. Wir informie- 
ren Sie sofort. Kostenlos und un- 


verbindlich! 
ifs 


Institut 
zur Förderung und Ausbildung des 
Schriftsteller-Nachwuchses 
H. Ulbrich KG, 
Neumann-Reichardt-Straße 27-33, 
2000 Hamburg 70 


“Gutschein 


Bitte ausschneiden und noch heute absenden an: 

IFS, Abt.40 K, Neumann-Reichardt-Straße 27-33, 2000 Hamburg 70 
Ja, ich möchte mehr über die Kunst des Schreibens wissen. Senden Sie 
mir kostenlos und unverbindlich die Informationsschrift DAS GROSSE 


SCHRIFTSTELLER-SEMINAR. Wir versichern ausdrücklich, daß 
wir Ihnen keine Studienberater (Vertreter) ins Haus schicken. 


Name: 


Plz/Wohnort: 


Straße/Hausnummer: 
EHRE UNE HE VERmEE EEE FREE 


Anzeigenrubrik 


Einkauf-Bummel 


Das neue Jahr ist dazu da, 
mit guten Vorsätzen be- 
gonnen zu werden, finde 
ich. Mit Schwung und einer 
guten Portion Humor fällt 
es uns nur halb so schwer, 
auch einmal unvorherge- 
sehene Hürden zu nehmen. 
Deshalb mit Glück hinein 
und alles Gute. Mein Pro- 
gramm für 1977 steht! Und 
ich habe gleich zum Jahres- 
auftakt eine Überraschung 
für Sie: Auf den Seiten 128 
und 129 wird. „Angelikas 
Studio für Mutter und Kind” 
aus der Taufe gehoben. Mo- 
nat für Monat werde ich 
vonjetzt an in diesem neuen 
Studio spezielle Tips und 
wertvolleinformationen für 
Sie und Ihr Baby zusammen- 
stellen. 


Ihre Da j Bi 


Unsere Zimmer- und Bal- 
konpflanzen gedeihen nur, 
wenn wir sie richtig ernähren”, 
Zum Düngen empfehle ich 
Ihnen Etisso Pflanzennahrung. 
Sie enthält alles, was Ihre Pflan- 
zen brauchen. Speziell auf die 
Lebensbedingungen von Kak- 
teen ist die flüssige Etisso Kak- 
teennahrung abgestimmt. Und 
bei Blütenpflanzen ersetzen 
Sie die Pflanzennahrung zur 
Blütezeit durch Etisso Blüten- 
nahrung. Alle drei Düngemittel 
werden von der Pflanze mitdem 
Gießwasser aufgenommen. 


Garantiert ein rein pflanzli- 
ches Abführmittel: Liquide- 
pur von Nattermann. Wertvolle 
spezielle Pflanzenextrakte regen 
nach Auskunft des Herstellers 
die Darmtätigkeit auf natürliche 
Weise an. Gleichzeitig verhin- 
dern ätherische Öle aus Kümmel 
und Anis die sonst bei Abführ- 
mitteln häufig auftretenden Blä- 
hungen und Darmkrämpfe. Da 
Liquidepur flüssig ist, können 
Sie es genau — dem Grad der 
Verstopfung entsprechend — 
dosieren. Eine kostenlose Probe 
hält Ihr Apotheker für Sie bereit. 


ein Vorwand. Statt für die Ärmsten 
der Armen sammeln sie für sich selbst. 
Jedes Kilogramm Altkleider bringt 
zum Beispiel zwischen 23 und 40 
Pfennig. Da bei Haussammlungen 
viele Tonnen Altkleider und Altpapier 
zusammenkommen, werden hier 
beträchtliche Summen verdient. 

Die Geschäftsführerin im Deut- 
schen Zentralinstitut für soziale Fragen 
in Berlin-Dahlem, Frau Ilse Bueren, 
sagt: „Für den Laien ist es unmöglich, 
das Ziel solcher Vereine zu durch- 
schauen. Gut 80 Prozent aller Neu- 
gründungen taugen deshalb nichts, 
weil die Geldmittel nicht fachgerecht 
und wirtschaftlich eingesetzt werden 
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oder weil die Ziele utopisch und un- 
durchführbar sind.“ 

Wie beurteilen Sie, ob eine Organi- 
sation Ihrer Spende würdig ist? 

Das Deutsche Zentralinstitut für 
soziale Fragen, das im staatlichen Auf- 
trag die Förderungswürdigkeit von 
Wohltätigkeitsunternehmen prüft, 
empfiehlt, folgende Fragen zu klären: 

1. Mit welchen Methoden arbeitet der 
Verein? Spenden Sie nichts an Organi- 
sationen, die Sie mit Postkarten, Schall- 
platten, Häkeldeckchen, Kalendern, 
Zeitschriften und anderen unbestell- 
ten Warensendungen überschütten. 

Spitzenreiter in diesem Geschäft ist 
ein Postkartenverlag, der Millionen 


mit Angelika 


Kleinere Unpäßlichkeiten 
kann man selbst kurieren. 
Wir müssen nur wissen wie. Als 
verläßliche Hausapotheke’ gilt 
Olbas. Dieses reine Destillat 
ätherischer Ole aus wertvollen 
Minzen und Heilkräutern leistet 
nach Auskunft der Firma Olbas 
vorzügliche Dienste bei Erkäl- 
tungen, bei Katarrh, Kopfweh, 
momentaner Übelkeit und an- 
deren Beschwerden. Ich selbst 
gebe Olbas-Tropfen auch gern 
in den Sauna-Aufguß. Olbas 
erhalten Sie in Reformhäu- 
sern, Apotheken und Drogerien. 


Sprühen, bügeln, fertig. 
Noch bequemer geht das 
Wäschestärkennicht. Oberhem- 
den, Blusen, Tischwäsche - alles 
stärke ich sekundenschnell und 
gezielt mit Lukisell, der natürli- 
chen Sprühstärke.Wasich noch 
sehr schätze: Man kann ohne 
Wartezeit sofortbügeln, egal ob 
die Wäsche ttrocken oder bügel- 
feucht ist. Probieren Sie es fix 
aus. Übrigens, Lukisell-Sprüh- 
stärke — ein Qualitätserzeugnis 
der Höhn + Höhn Haushaltpfle- 
ge — hat jetzt ein neues Sprüh- 
ventii mit Dauersprühkraft. 


Wäscheausbessern wird 
jetzt Sekundensache. Denn 
die neuen Quick Aufbügel- 
Flicken brauchen Sie nur auf- 
zubügeln — fertig. Egal ob Sie 
nun Haushaltswäsche, Berufs- 
kleidung, Jeans oder Synthe- 
tikstoffe ausbessern möchten, 
Sie bekommen stets den farb- 
lich passenden, materialgerech- 
ten Quick Aufbügel-Flicken. 
Wasch-,koch- und reinigungs- 
fest. Erhältlich in den großen 
Kauf- und Warenhäusern so- 
wie in den Kurzwaren-Ab- 
teilungen guter Textilgeschäfte. 


Weniger aufregen — mehr 
Tee trinken. Machen Sie sich 
das zum guten Vorsatz für das 
neueJahr. Tee regt an ohne auf- 
zuregen,. Außerdem schmeckt 
Tee hervorragend — und ist be- 
kömmlich. Voraussetzung ist 
natürlich, daß Sie guten Tee 
nehmen. Gold Teefix zum Bei- 
spiel ist eine der besten Tee- 
mischungen aus demtropischen 
Hochland. Schon ein Beutel 
Gold Teefix reicht für zwei 
hocharomatische Tassen Tee. 
So ist es leicht, den guten Vor- 
satz zu halten: Weil’s schmeckt. 


Kinder gehören in die Schu- 
le und auf den Spielplatz. 
Nicht erkältet ins Bett. Wie 
lästig Erkältungen gerade für 
Kinder sind, muß ich Ihnen 
nicht sagen. Nicht nur, daßzahl- 
reiche Schulstunden versäumt 
werden. Kinder, die das Bett 
hüten müssen, bringen meist 
den ganzen Haushalt durchein- 
ander. Das alles muß nicht sein, 
wenn Sie als Mutter entspre- 
chend vorbeugen. Nach Aus- 
kunft der Herstellerfirma, der 
SandozAG in Nürnberg, schützt 
Macalvit vor unnötigen Erkäl- 
tungen, die auch dann auftreten 
können, wenn die Kinder vor 


der „echten Grippe schutzge- 
impft sind. Neben dem lebens- 
notwendigen Vitamin C enthält 
Macalvit Calcium, einen der 
wichtigsten Aufbaustoffe für 
Knochen und Zähne. Beide 
Substanzen erhöhen die Ab- 
wehrkraft des Körpers gegen 
Infektionen, Wenn Sie Ihre Kin- 
der auf den Weg schicken, den- 
ken Sie daran: Mütze und Schal 
sind gut — aber auch Macalvit 
gehört dazu. Aufgelöstin einem 
halben Glas Wasser schmecken 
Macalvit-Brausetabletten an- 
genehm erfrischend. Macalvit 
bekommen Sie in Apotheken in 
Packungen zu 10 und 20 Stück. 


Tips für ihre Gesundheitsvorsorge finden Sie auf den Seiten 110, 118 und 121. 9 


GESCHÄFTE MIT DER NÄCHSTENLIEBE 


Bundesbürgern in der Weihnachtszeit 
seine Postkarten und Kalender ins 
Haus schickt. „Mit Zahlungen an die- 
sen Verlag erfüllen Sie keinen sozialen 
Zweck“, warnt Frau Bueren. „Es han- 
delt sich nicht um einen anerkannten 
Schwerbeschädigtenbetrieb, sondern 
um ein gewerbliches Unternehmen. 
Der Verlag bezieht lediglich die Ent- 
würfe für seine Erzeugnisse von einem 
in Liechtenstein ansässigen Verband 
mund- und fußmalender Künstler - 
gegen ein bescheidenes Honorar. Die 
Künstler selbst sind nicht am Umsatz 
beteiligt.“ 

2. Welchen Zweck erfüllt die Organi- 
sation? Viele Vereine mögen wirt- 
schaftlich arbeiten, doch ihre Hilfe- 
leistungen sind äußerst dürftig. Der 
Arbeitskreis Spendenwesen der deut- 


UFOS 


Was sind sie? Woher kommen sie? 
Wollen sie etwas von uns? 


Die beiden Techniker und Ingenieure A. Schneider 
und H. Malthaner geben klare Antworten in ihrer 
fundierten Bilddokumentation: 


„Das Geheimnis 
der unhekannten Flugohbjekte” 


Über 220, teils farbige Fotos, sowie ausführliche 
und spannende Berichte liefern eindrucksvolle 
Beweise für die eigenartige Realität dieser Flug- 
körper. 

280 Seiten, reich illustriert, DM 36,-- 

- Richten Sie Ihre Bestellung ohne Risiko, 
für 10 Tage zur Ansicht, an: 
HERMANN BAUER VERLAG Abt. U2, 
Postfach 167, 7800 Freiburg 


schen gewerblichen Wirtschaft in 
Bonn rät bei unbekannten Wohltätig- 
keitsorganisationen zur Vorsicht. Seit 
seiner Gründung 1951 hat der Arbeits- 
kreis 13 600 Spendengesuche geprüft. 
In über 10 000 Fällen mußten die Ex- 
perten die Förderungswürdigkeit ver- 
neinen, den Staatsanwalt einschalten 
oder die Öffentlichkeit warnen. 

3. Wie heißt der verantwortliche Leiter 
des Vereins? „Von berühmten Namen 
im Briefkopf halte ich gar nichts“, 
sagte mir Ministerialrat Dr. Friedrich 
Zimmermann vom Bayerischen In- 
nenministerium. „Findige Vereini- 
gungen schreiben häufig an Promi- 
nente, von denen die wenigsten wissen 
wollen, wo ihr Name einmal erschei- 
nen wird. Sie geben der Einfachheit 
halber oder aus Eitelkeit ihren Namen 
her.“ Weder berühmte Paten, Schirm- 
herren, Kuratoriumsmitglieder noch 
die vom Finanzamt bestätigte Ge- 
meinnützigkeit können verhindern, 
daß Spenden in dunklen Kanälen ver- 
sickern. 

4, Arbeitet der Verein mit ehrenamt- 
lichen Helfern oder bezahlten Funktio- 
nären? „Oft ist der Verwaltungsapparat 
im Verhältnis zur geleisteten oder in 
Aussicht genommenen Hilfe viel zu 
groß“, sagt Frau Bueren. „Da gibt es 
Präsidenten, Vizepräsidenten, Sckre- 
tariate, Kanzleien und ähnlich ein- 
drucksvolle Umschreibungen für eine 
aufgeblasene Verwaltung.“ Doch bis- 
her ist erst einer Organisation die Ge- 
meinnützigkeit aberkannt worden, 
weil sie zuviel Geld für die Verwaltung 
verbraucht hat. 


5. Legt die Organisation jährlich Re- 
chenschaft über die Verwendung der 
Spendengelder ab? Misereor, die 1958 
von den Deutschen Bischöfen gegen 
Hunger und Krankheit gegründete 
Hilfsaktion, läßt nicht nur die Bü- 
cher regelmäßig prüfen, sondern ver- 
öffentlicht auch jedes Jahr die Bilanz. 
„Wir meinen, daß man nicht genug 
tun kann, um den Spender über unsere 
Aktivitäten zu unterrichten“, sagte mir 
in Aachen Johannes Hermans von 
Misereor. Tatsächlich macht kein an- 
deres Hilfswerk in Deutschland seine 
Aufwands- und Ertragsrechnung für 
den Laien auf so mustergültige Weise 
durchschaubar und verständlich. „Es 
wäre wünschenswert, wenn andere 
Organisationen diesem Vorbild folg- 
ten“, sagt Frau Bueren. 

Gibt es überhaupt einen Schutz vor 
Geschäftemachern und Betrügern, die 
Spenden in die eigene Tasche fließen 
lassen? Die von den Bundesländern 
erlassenen Sammlungsgesetze bieten 
nur wenige wirksame Kontrollmög- 
lichkeiten. Heute kann fast jeder eine 
bundesweite Sammlung aufziehen. 
Der häufige Mißbrauch dieser groß- 
zügigen Regelung hat allerdings die 
Regierungen von Berlin, Baden- 
Württemberg, Nordrhein-Westfalen 
und Schleswig-Holstein dazu bewo- 
gen, eine Genehmigungs- und Auf- 
sichtspflicht einzuführen. 

Denken Sie daran, wenn man das 


Naturheilpraxis 


naturheilkundlich-homöopathischer 
Fernlehrgang. Alte und neue Mittel. 
Preis insgesamt DM 99,50 
Auch Vorbereitung auf die 
Heilpraktikerprüfung 
kostenlos Sammelprospekt H 17 
anfordern. 
Weitere Fernkurse: 
Yoga-Lehrer 
Psychologie 
(prakt.Psychologe(in) mit Abschluß), 
Graphologie, Hypnose. Preis je Kurs 
insgesamt DM 99,50, kostenlos 
Sammelprospekt P 17 anfordern. 
Lehrinstitut Höferlin 
Postfach 1201 
D-7858 Weil am Rhein 

ur 


nächstemal an Ihr gutes Herz und Ihr 
Portemonnaie appelliert: Geld, das Sie 
nur deshalb spenden, weil Sie nicht 
nein sagen können, kommt vielleicht 
einem betrügerischen Unternehmen 
zugute! Rufen Sie im Zweifelsfall Ihr 
Bürgermeisteramt an oder das Deut- 
sche Zentralinstitut für soziale Fragen 
in Berlin-Dahlem, Miquelstraße 83, 
Telefon 0 30/8 32 40 41/42. 

Nur Spenden an die richtige 
Adresse erreichen wirklich die Men- 
schen, die sie dringend brauchen. Ver- 
masseln Sie den falschen Wohltätig- 
keitsvereinen das Geschäft mit der 
Nächstenliebe! 


Wänrenn der Fahrstunde fragte der Fahrlehrer meine Mutter, mit wel- 
chen Schildern sie auf dem Lande rechnen könne. Ihre Antwort: „Hier 


frische Landeier!“ 


M.L. 
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Radie und Lassetten-Recorder In einem Gerät 


Damit haben Sie die Möglichkeiten, von denen Sie 
‚schon lange träumen: 
8% leistungsstarkerRadisempfangauf UKWundMW 


@ NusiCassetten Ihrer Wahl abspielen 
® Su enenüier seingrbauis Moin 


® vom an lattenspialer direkt auf Band Übertragen 
auf Band diktieren 
Vorträge üben usw, 


Beweise einer ausgereiften Technik. 


Moderne, ee Technik macht diesen Radio- 
Recorder zu einem echten Qualitätsgerät, das eigentlich 
viel mehr kosten müßte. Betrieb über Batterien oder 
Netzanischluß, DIN-Anschlußbuchse für Plattenspieler, 
Tanband oder Verstärker, Ohrhöreranschiußbuchse, 
Anschlußbuchse für zusätzliches Mikrofon mit Fern- 
bedienung, 14 Transistoren, 9 Dioden, 2 Gleichrichter- 
dioden, 1 Thermistor und eine Ausgangsieistung von 
1,3 Watt. Regler für Lautstärke und Kiangfarbe. 
Radio für UKW (Teleskopantenne) und Mittelwelle 
(eingebaute Ferritantenne). UKW empfangen Sie 
sagar mit Scharfabstimmung durch dig eingebaute 
AFC-Schaltung. Mit dem „Schlummerschalter” 
schaltet sich das Radio nach der von Ihnen gewählten 
Zeit automatisch aus. Rundfunkwelignbereiche: 

UKW 87,5 - 108 MHz, MW 510 - 1605 kHz. 

Recorder mit 6-Drucktasten-Laufwerk, u, a. für schnel- 
len Vor- und Rücklauf, Aufnahne- und Spielbetrieb, 
automatische Aussteuerung, automatischer Bandend- 
abschaltung und eingebautem Mikrofon. 
internationales Compact-Gasseitensystem. 
Gearäle-Abmessungen: 230 mm Breite x 180 mm Höhe x 
80 mm Tiefe 


Niet all 100% 


Radio-Recorde 


Lieblingsmelodien gleichzeitig hören und aufnehmen 


ind drei Langspiel 


Dieses Angebot ist unschlagbar 


Denn für ganze 98,40 DM erhalten Sie diesen 
Qualitäts-Radio-Recorder und noch dazu 

3 Langspielplatten, Bücher oder Spiele Ihrer Wahl. 
‚Jatzt sollten Sie sich Ihren Wunsch erfüllen. 

Dies ist Ihre einmalige Gelegenheit. 

Die ungewöhnliche Garantiezeit von 12 statt 

6 Monaten gibt Ihnen zusätzliche Sicherheit. 


Bequeme Monatszahlungen 


Eine Anzahlung von 26,40 DM, (am beston per 
Ben Scheck), sowie 6 kleine monatliche 
Zanlund a 'von nur je 12,- DM machen Ihnen 

‚den Kauf leicht. 


Wie ist dieses Angebot möglich? 


Warum machen wir Ihnen dieses sensationelie 
‚Angebot? Wir möchten Sie einladen, 

‚den Bertelsmann Lesering kennenzulernen. 
Oberzeugen Sie sich Ez 'von den vielen Vorteilen, 
‚die mehr als 2,5 Millionen Ciub-Mitglieder schon 
erkannt haben. 


Hier sind die wichtigsten Vorielle: 


1. Eine Riesenauswahl an Büchern, Schallplatten, 
MusiCassetten im vierteljährfich erscheinenden 
Club-Katalog mit mehr als 1000 Titeln, 
darunter mehr als-100 Neuerscheinungen. 

2. Club-Preise sind Spar-Preise, denn Sie sparen 
alleinbeiBüchern bis zu 40% ne den 
anders ausgestatteten Originalausgaben. 

3 Eu ne ‚Angebot von Stereo-Anlagen, Radio- 

ind Phonogeräten, Spielen und anderen Dingen, 
die Ihre Freizeit noch schöner machen. 

#. Spannung und Unterhaltung erleben Sie mit 
dem Club-Angebot „Die besten Filme der Welt" 
zu Club-Preisen. 

5. Erleben Sie ihren Traumurlaub, lernen Sie die 
interessantesten Städte der Welt kennen oder 
verbringen Sie einen Urlaub im Appartement an 
der See oder in den Bergen. Der Bertelsmann 
Lesering bietet Ihnen exklusive Reiseziele zu 
Elub-Preisen. 

6. Nutzen Sie die Möglichkeiten des Glub-Services. 
Einkaufsmöglichkeiten durch den Club-Katalog 
bequem von zu Hause, in einem unserer 
Club-Center oder per Telefon. 


‚Ja, es lohnt sich, im Club zu sein! 


Nicht nur, weil dieses Einführungsangebot so 
sensationell günstig ist, sondern auch der vielen 
Vorteile wegen, die {hnen eine Mitgliedschaft im 
Bertelsmann Lesering bietet. 


Bertelsmann 


garantiert 
._e 
Kauf-ohne-Risiko 
Ihre Bestellung ist zunächst unverbindlich, denn Sie 
können den Radio-Recorder ! Woche lang kastenios 
testen und prüfen, Wenn Sie dann wirklich auf dieses 
sensationelle Einführungsangehot und die vielen 
Vorteile des Bertelsmann Leserings verzichten wollen, 
reicht es, wenn Sie uns dies spätestens am B.Tag 
nach Erhalt des Radio-Recorders mitteilen. Sie 
schicken dann einfach — auf unsere Kosten - alles 
wieder zurück, und Sie erhalten umgehend die 
1. Zahlung erstattet. 
Dann ist alles erledigt. Das garantiert 
Bertelsmann — mit über 2,5 Millionen zufriedenen 
Mitgliedern. 
ppa M. Kohlmeyer 1 
Bertelsmann Reinhard. Mohn oH6, 


Zweigniederlassung Rheda, Postfach, 4840 Rheda 


Überzeugen Sie sich, am hesten noch heute! 
Deshaltı füllen Sie den Coupon aus und schicken ihn 
gleich ab — auch unfrankiert, falls keine Marke 
zur Hand, 


Zahlung: 1x 26,40 DM, 
A danach 6x 12,— DM 9 
N 


Lieferumfang: 


1. Radio-Recorder „studio Automatik GT” 
(internationales Compact-System) mit ein- 
gebautem Mikrofon und Netzkabel 


2. Bis zu 3 Langspielplatten, Bücher oder 


Spiele Ihrer Wahl 


3. Club-Information mit dem neuesten 
Club-Katalog 


4.1 Doppel des „Kauf-ohne-Risiko"-Coupons 
5. Ihr Geschenk 


Wählen Sie aus diesem Angebot 3 Titel, die 
bereits im Preis von 98,40 DM enthalten sind. 


(Clubpreis der 3 Titel insgesamt I0,- DM; 


Bedeutung, Schreibweise 
und Aussprache von 
36.000 Fremdwörtern, 
Buchstabenwörtern und 


Abkürzungen. 


511 Saiten, gebunden 
Beste!inummer 6233 


Woltberühmte Melodien 
von Bach, Haydn, Dvoräk 
{Siawischer Tanz), 

#orarl, Schuberi, Grieg 


(Solrejgs Lied), 
Beathöven 


Deere), 


erlior 


(Räköczy-Marsch) 
und Emanuel Chabrier 
Bestellnummer 65078 


Fremewörter 


Was ist des Deutschen 
Leibgericht 7400 Rezepte 
von Spezialitäten aller 
Gegenden. Erklärung der 


Eine Reise in die Haupt- 
städte der Welt mit 
Plaudersien über die 
jeweilige „Hauptstraßie” 


Küchensprache, 188 Seiten, mit Abb... Aussprache usw. Bildern! dern geworden! Dazudas 40 Karten-Paaro Leiterspiel, Mensch 
240 Seiten, mit Abb. gebunden 138 Seiten, Ganzleinen 93 Seiten, Ganzteinen klassische Damaspiel gebildet werden! ärgere Dich nicht, Derby 
Bestellnummer 6507 Besiellsummer 6451 Bestellnummer 6229 Beststisummer 6504 Bestellnummer 96898 estellnummer 90762  Basteiinummer 90673 


Nachschlagehuch für 
115.000 Stichwörter mit 
Betonung, Warterklä- 
rung, Silbentrennung. 


Bezaubernd,wieYiviBach 
die Geschichte ihrer 
Kindheit erzahit. 

Mit 1 1 zelbstgemalten 


Das 5000 JahreatteSpiel 
„Backgammon”, das 

GeschickundYWorfeiglück 
ertordert, ist wieder mo- 


So einfach, wie gs aus- 
sieht, Ist es gar nicht: 
Aus anscheinend 

gleichen Mativen sollen 


{m Famitien-Spiele- 
magazin sind Spielpläne 
und Figuren für Dame, 
Mühle, Gänspspie, 


Merci Chörie - 17 Jahr, 
biondas Haar - Nobody 
Knows - Bleib bei ihr - 
Stay in My Warld 
Warum nur, warum « 
01 Man River - Es ist 
noch nicht zu spät - 
Sag ihr, ich faß sie 
gone « Lieben, das 
'eißt glauben u.0, 
Bestellnummer 65047 


fiy Blua Heaven = It's 
Üniy A Papermoon + 
Lover » When You Are 
$miling - Blte Skies « 
Samebody Loves Ma - 
The Continental - 
Failing In Loye - 
Should I - The Song 
!s You - Why Don't 
Yau Bahavs u.a. 


Bay u.a. 
Bestellnummer 65046 


Pretty Woman + 

Aihiter Shade OR Pate - 
Kamy Blus + Bridge 
Over Troubled Water - 
Memphis Tennessos » 
Judy In Disguise - 

Light My Fire - Puppet 
On A String - 

Isrealites - Dack Of The 


Bestellnummer 65053 


Sung by Ban Cash: 
Promised Land « 
Always On My Blind» 
Ban't Be Crusl » 
Burning Love - 
Jalihouse Rack - 
Hound Dog - 
Suspicious Mind - 
Until IVe Time For You « 
Togo u.a. 
Bestellnummer 65054 


Littio Brown Jug - 
Danny Boy - John 
Brown’s Body - Oh My 
Darlıng Giemenlins » 
Guantanamera « 
Come Back To Did 
Yirginia « Home On 
The Range - Üld 
Macdenatd - 

La Golondrina u.a, 
Bestellnummer 66077 


Mein Rußland, Da 

bist schön « Die Zügel 
ganz fest in der Hand - 
Dar Vieg von Petersburg 
nach Nowgorod + 
Asträchan - 
Manwischka - Wolga, 
ieb’ wohl . Kein Leben - 
Plerdchen lauf « 

Rose son Kasan u.a. 
Bestelinummer 65079 


Es spielen die berühmten 
Bands von Count Basis, 
Wocdy Herman, Benny 
Goodman, Earl Bines 
und Tommy Dorsey 
weitbekannte Titel wie: 
Henderson Stomp, » 
Woodichoppars Bail, 
Basie Biues, Swest 
Georgia Brown u.a. 
Bestellnummer 65086 


eu > 


An die Bertelsmann Reinhard Mohn oHG, 
Zweigniederlassung Rheda, Postfach. 4840 Aheda 


Ihr Geschenk 


Allen Bestellern, die ihren 
Coupon (vollständig ausgefüt) 
innerhalb der nächsten: 

10 Tage einsenden. schenken 
wir eine 30-cm-Langspiel- 
platte (Werbeplatie). Diese 
Langspisiplatte können Sie 
selbstversiändlich auf jeden Fall behalten, auch wenn Sie 
von der „Kauf-ohne-Risiko“-Garantie Gebrauch machen. 


Club-Vereinbarungen 


Wenn ich meinen ersten Club-Einkauf nach Ablauf der „Kauf-ohne- 
Risiko”-Frist behalte, werde ich dadurch Mitglied im Bertelsmann 
Lesering für zunächst ein Jahr. Mitgliedschaftsbeginn gemäß meinem 
angekreuzten Wunsch und gemäß Club-Ausweis, den ich umgehend 
erhalte. Meine Mitgliedschaft bleibt für jeweils ein weiteres Jahr 
erhalten, wenn ich sie nicht 3 Monate vor Ablauf kündige. 
Jedes Vierteljahr erhalte ich den neuen Club-Katalog kostenlos, 
‚Aus diesem Angebot werde ich vierteljährlich für mindestens 15,- DM 
einkaufen. Bestelle ich nicht bis zum jeweils im Club-Katalog ge- 
nannten Bestelltermin, gilt das besonders preisgünstige Hauptvor- 
schlagsangebot als bestellt. Mit der Bestellung wird der Kaufpreis 
jeweils fällig. 
Die Verlagsgemeinschaft, Inh. R. Mohn, in Rheda-Wiedenbrück 
kann mich als Club-Mitglied betreuen und wird dann mein Vertrags- 
fan Nur wenn ich mit der Bezahlung oder Abnahme in Verzug 
omme, werden alte Mindestkaufbeträge von 15,- DM pro Vierteljahr 
In m nächstmöglichen Ablauf der Mitgliedschaft in einer Summe 


Erfüllungsort und Gerichtsstand für das Mahnverfahren ist Rheda- 
Wiedenbrück. 


* Kauf-ohne-Risiko-Coupon% 


33511 


Bitte sanden Sie mir umgehend: 

@ ven Radio-Recorder „studio Automatik 6T" Bestell-Nr. 95214 

Preis: 98,40 DM {+ 2,20 DM Versandkostenanteil} 

Zahlung: 1x28,60 DM (26,40 DM + 2,20 DM Versandkostenanteil) 

DO per beigefügtem Scheck (der einfachste Weg) 

OD per Zahikarte an das Postscheckamt Hannover, Konto-Nr.1357 52-301 {bei Einsendung des Coupons) 
D ger Nachnahme bei Erhalt der Sendung. ai 


Danach 6 monatliche Zahlungen zu je 12 
Meine Mitgliedschaft soll beginnen am: 1.1.0 1. 


4.0 
Mit Kauf des Radio-Racorders is! meins Abnahmavarpflichiang In den arstan beiden Viertsljahren bereits arfüll. 
® Bis zu 3THel meiner Wahl, die jm Preis von 98,40 DM bereits mit insgesami 10,— DM Inbagriffen sind: 


Bestell-Nr. Bestell-Nr. Bestell-Nr. 
© Mein Saschank erwarte ich mit der Lieferung! 
Rier ist meine Anschrift (bitte in Druckbuchstaben) 
Vor- und Zuname Alter 
Straße/Hausnummer Beruf 
PLZ/Wohnort Telefon 
Datum X Unterschrift (bei Minderjährigen — unter 18 Jahren - die d. gesetzt. Vertr.) 


Kauf-ohne-Risiko-Garantie: 

ich kann den Radio-Recorder Innerhalb von 1 Wocha ah Erhall des Serklas wisder zurücksenden. Es genligt, wenn 
ich das Gerät, die 3 Titel meiner Wahl und schrililiche Mitteilung spätestens am 8.Tag nach Erhalt an die Berlels- 
mann Reinhard Mohn oH6, Zweigniedarlassung Rheda, Posilach, A840 Aheda, absende. In diesem Fall erhalte 
ich maina 1. Zahlung (ohne Versandkostananiell} zurück. Damit Isi alles für mich erledigt. Ein Dappal diases 
Coupons erhalte Ich mit sam Gerät. Ich haställge durch melne Unterschrift, daß Ich diase Kauf-ohne-Risiko- 
Garantia zur Kenninis genommen habe; 


Datum > ARE (bei Minderjährigen - unter 18 Jahren — die d. gesetzl. Vertr.) 
»> Wichtig: Bitte 2 Unlerschritlen, damit wir umgehend ausliefern können! 


KLEINE 
«WEISHEIIE 


Humor und Wissen sind die beiden großen Hoffnungen unserer Kultur. 
Konrad Lorenz 


Wır woııen gern alles für die Menschen tun, die wir lieben, nur eines 
nicht: sie nehmen, wie sie sind. R.J-N. 


Höruichkeır ist ein Kapital, das nicht den reicher macht, der es empfängt, 
sondern den, der es ausgibt. Iranisches Sprichwort 


Die zıcentuche Aufgabe von Büchern besteht darin, einen zum Nach- 
denken zu bringen. c.M. 


Unkraut sind Pflanzen, hinter deren Vorzüge wir noch nicht gekommen 
sind. Ralph Waldo Emerson 


WIR GEWINNEN uns Freunde und machen uns Feinde, aber den Haus- 
nachbarn sucht der liebe Gott aus. G. K. Chesterton 


Dir Menpızın sollte dafür sorgen, daß die Menschen so alt wie möglich 
jung sterben. EL. W. 


Jepermann muß für irgend jemand irgend etwas sein, wenn er jemand 
sein will. M.S.F. 


Nicht geizig sein bedeutet Reichtum; nicht gedankenlos kaufen bedeutet 
Einkommen. Cicero 


Träume sind die Schlüssel, die wir benutzen, um aus uns selbst herauszu- 
kommen. GR. 


Wirıst du jemandem schaden? Dann sprich nie schlecht von ihm, sondern 
sage nur übertrieben Anerkennendes. A.S. 


Was ver Sonnenschein für die Blumen ist, das sind lachende Gesichter für 
die Menschen. Joseph Addison 


Tax ist die seltene Fähigkeit, schweigen zu können, wenn man recht 
behalten hat. - FFW 


Mach Freundschaft mit eines Menschen Güte, nicht mit seinem Gut. 
Chinesisches Sprichwort 


BER, 
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Chef von 12 Männern und 


einem unbemannten Flugkörper. 
Sein Hobby ist sein Motorrad. 


Hauptfeldwebel Heiko M. ist Chefder Montage-und der Welt gesehen. So ist er zum Beispiel jedes Jahr ein- 
Wartungsgruppe bei einer Flugabwehrraketenbatterie.Das mal auf Kreta zum Übungsschießen. 


heißt: Er versteht eine Menge von Ballistik. Selbstverständ- Er und sein Team sind ein wichtiger Teil der Luftverteidi- 
lich weiß er auch, wie eine Nike-Rakete montiert und ge- gung - ständig abwehrbereit. Aber auch in der Freizeit 
wartet wird, wie die Hydraulik und die Elektronik haben sie gemeinsame Interessen. Bei Heiko M. und 


seinen Freunden sind es die Motorräder. An denen sie 
\ an Wochenenden und am Feierabend „bauen“. 


funktionieren. Dafür ist er in der Batterie verant- 
wortlich. 

Gelernt hat er das größtenteils auf 
verschiedenen Lehrgängen in EI Paso, 
Texas,Heiko M. hat aber noch mehrvon \ 


Mehr über die Karrieren bei der Bundeswehr 
erfahren Sie, wenn Sie den untenstehenden 
Coupon einschicken. 


i Der Frieden 
ist unser Auftrag, 


8 3 
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® 

Informations-Coupon Beruf: 

Informieren Sie mich über die Laufbahn der . 

S Di zlere = He Et ; s en straße: 

nter- uftwaffe undeswehr 
offiziere D] Marine allgemein ot ( ) 

Werbeträger: 476/120733/16/28/1/1 Schulbildung: G Abitur: Fachhochschulreife 
ÜOberstufe OD Mittlere Reife Hauptschule 

Name: Bitte in Blockschrift ausfüllen, auf Postkarte 


kleben und senden an: 
Vorname: geb.: Streitkräfteamt, Postfach89,5300Bonn-Duisdorf 


Mehr über den Memoire erfahren Sie bei Ihrem Juwelier, oder schreiben Sie an den 
Diamant Informations-Dienst. Abt. B7, 6 Frankfurt/Main, Bockenheimer Landstraße 104. 
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Schnell ist die lange Zeit 
davor vergessen. Das War- 
ten, die ersten Bewegungen, 
die Sorge und die Freude. 
Der"'Memoire" sagt Danke- 
schön dafür. An eine Frau. 
Für die vielen Stunden der 
Gemeinsamkeit in einer 
glücklichen Ehe. 'Memoire - 
der Diamantring voll Danke- 
schön. "Zum Hochzeitstag 
oder zur Geburteines Kindes. 
Halb oder rundum mit Dia- 
manten besetzt. 


Das Beste 


JAHRGANG 30 


aus Readers Digest 


JANUAR 1977 


Artikel und Buchauszüge von bleibendem Wert 
© 1977 Verlag DAS BESTE GmbH 
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Dem „Jugendhormon“ 
auf der Spur 


Kann der Mensch vielleicht schon im nächsten Jahrhundert 
damit rechnen, 300 oder 400 Jahre alt zu werden? 


VON GENE BYLIinsky 


ıs vor kurzem waren Unter- 
B suchungsergebnisse über die 

Ursachen des Alterns noch so 
verwirrend und lückenhaft, daß kaum 
Hoffnung bestand, dieses Rätsel je zu 
entschlüsseln, geschweige denn etwas 
gegen das Altern auszurichten. Doch 
inzwischen hat sich das Blatt gewen- 
det. Die Wissenschaftler sind in aller 
Stille zu spektakulären Ergebnissen 
gekommen. Sie konzentrieren sich auf 
zwei voneinander abhängige Funk- 
tionskomplexe des Körpers, das endo- 
krine Drüsen- und das Immunsystem, 
und beginnen darin die verschlunge- 
nen Mechanismen des Alterns zu ent- 
wirren. Sie fangen sogar an, diese 
Steuerungsvorgänge bei Versuchs- 


Aus Fortune (Juli 1976) - © 1976 by Time Inc, New York 


tieren zu manipulieren. Ihr Ziel ist 
nicht, eine Gesellschaft von senilen 
Alten zu schaffen, sondern die gesunde 
mittlere Lebensspanne zu verlängern. 

Schon jetzt weiß man, daß die Kör- 
perorgane in ihrer Tätigkeit im Alter 
nicht entscheidend nachlassen. Der 
vielzitierte Schwund der Gehirnzellen 
im Alter ist keineswegs allgemein. Ein 
gesundes Herz altert nicht wesentlich, 
und eine alte Leber kann Alkohol 
offenbar noch genauso gut abbauen 
wie eine junge. 

Chemische Schlüssel. Viele der 
neuen Erkenntnisse sind Nebenpro- 
dukte anderer Forschungen, vor allem 
der Arbeit an den elektrochemischen 
Vorgängen im Gehirn, bei denen 
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Überträgersubstanzen wie Noradre- 
nalin, Dopamin und Serotonin eine 
Rolle spielen. Beim Alterungsprozeß 
werden diese Chemikalien über zwei 
Gehirnteile wirksam: das Striatum, ein 
Nervenzentrum im Stammhirn, das 
die Muskelbewegungen steuern hilft, 
und den Hypothalamus, der die Hirn- 
anhangdrüse kontrolliert. Diese regu- 
hert ihrerseits Stoffwechsel, Wachs- 
tum und Fortpflanzung. 

Nachdem den Forschern klarge- 
worden war, daß der Hypothalamus 
eines der wichtigsten Steuerzentren 
für die Körperfunktionen ist, stellten 
sie Vermutungen an über seine Be- 
deutung für das Altern. Die Erkenntnis 
jedoch, daß die Überträgersubstanzen 
selbst beteiligt waren, gewannen sie 
aus neuen Forschungsergebnissen 
über die Parkinsonsche Krankheit. 

Dieses Leiden, bei dem die Bewe- 
gungsabläufe in Unordnung geraten, 
galt lange als eine Erscheinungsform 
verfrühter Senilität. Dann entdeckte 
man gegen Mitte der sechziger Jahre, 
daß es sich hauptsächlich um einen 
chemischen Defekt handelt, nämlich 
einen Mangel an der Überträgersub- 
stanz Dopamin. Manche Patienten 
konnten, nachdem man ihnen hohe 
Dosen L-dopa, eines Bausteins des 
Dopamins, verabreicht hatte, ihren 
Rollstuhl verlassen und wieder gehen. 
Als dieser wichtige Einfluß des Dopa- 
mins auf das Striatum und die moto- 
rischen Reaktionen einmal erkannt 
war, überlegte man, ob Dopaminman- 
gel vielleicht auch eine Ursache des 
Alterns sein konnte. 
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Die Wissenschaft hat inzwischen 
die ersten Beweise für diese Wirkung 
vorgelegt. Man arbeitet vorwiegend 
mut Mäusen, in deren Gehirn die che- 
mischen Vorgänge ganz ähnlich wie 
beim Menschen ablaufen. Am Andrus- 
Zentrum für Gerontologie der Uni- 
versität von Südkalifornien haben der 
Biologe Caleb E. Finch und seine Kol- 
legen entdeckt, daß bei alternden Mäu- 
sen massive Störungen im Überträger- 
stoffwechsel auftreten. Besonders auf- 
fällig ist die Abnahme des Dopamins 
im Hypothalamus ebenso wie in den 
Nervenzentren des Stammhirns, zu 
denen das Striatum gehört. 

Zwar kennt man den Grund dafür 
nicht, doch hat ein berühmter Arzt 
bereits gezeigt, daß die Ordnung wie- 
derhergestellt werden kann. Dr. 
George C. Cotzias vom Memorial- 
Sloan-Kettering-Krebszentrum in 
New York, der als erster die Parkin- 
sonsche Krankheit mit L-dopa behan- 
delt hat, mischte Mäusen unterschied- 
liche Dosen dieses Medikaments ins 
Futter. Er und seine Mitarbeiter stell- 
ten fest, daß diejenigen Tiere, die eine 
hohe Dosis bekommen (160 Milhi- 
gramm pro Tag), eine um 10 Prozent 
höhere Lebenserwartung haben als die 
üblichen 28 Monate. Allerdings ist 
Cotzias mit Schlußfolgerungen aus 
seinen Mäuseexperimenten äußerst 
vorsichtig. Außerdem hat das Medika- 
ment Nebenwirkungen. So traten bei 
einigen Patienten, die mit L-dopa 
gegen die Parkinsonsche Krankheit 
behandelt wurden, Störungen auf, die 
denen der Schizophrenie ähnelten. 


DEM „JUGENDHORMON“ AUF DER SPUR 


Immerhin haben die Forscher über 
das Altern im weiteren Sinn genug 
herausbekommen, um zu wissen, daß 
sie ständig gegen den Strom der Natur 
werden anschwimmen müssen. Mit 
anderen Worten: Die Natur ist am 
Überleben einzelner Individuen einer 
Art kaum interessiert, nachdem sie 
Zeit zur Fortpflanzung und Aufzucht 
des Nachwuchses gehabt haben. Ein 
Wissenschaftler erklärt es so: „Wenn 
Sie Ihren alten Wagen erst einmal in 
Zahlung gegeben haben, ist es Ihnen 
gleichgültig, ob er am Tag darauf aus- 
einanderfällt. Die Evolution folgt 
demselben Gesetz.“ 

Diese grausame Logik wurde deut- 
lich, als Wissenschaftler mit L-dopa 
das Abklingen des Östruszyklus (der 
periodischen Brunst) bei bestimmten 
Säugetieren erforschen wollten, das 
dem Ende des Menstruationszyklus 
bei Frauen entspricht. Keine altersbe- 
dingte Veränderung ist so einschnei- 
dend wie das Klimakterium der Frau. 
Bis vor kurzem war man der Meinung, 
dieser Zeitpunkt werde dadurch be- 
stimmt, daß der Eizellenvorrat in den 
Eierstöcken sich erschöpfe. Heute 
weiß man, daß beim Einsetzen des 
Klimakteriums das Gehirn und die 
Hirnanhangdrüse eine wichtige Rolle 
spielen. Joseph Meites und seine Kolle- 
gen an der Universität des Staates Mi- 
chigan haben durch ihre Untersu- 
chungen gezeigt, daß die Beendigung 
des Östruszyklus, ebenso wie andere 
Alterserscheinungen, vor allem vom 
neuroendokrinen System (Gehirn und 
Hypophyse) bestimmt wird. Bei alten 


Ratten hat Meites den Östruszyklus 
auf zwei Arten wieder in Gang ge- 
bracht: durch VerabreichungvonL-do- 
pa und verwandten Stoffen sowie 
durch elektrische Anregung der hypo- 
thalamischen Region des Gehirns. 
(Dazu muß man allerdings sagen, daß 
die menschlichen Eierstöcke nach dem 
Klimakterrum durch Fasergewebe 
ersetzt werden und nicht mehr funk- 
tionieren, während sie bei Ratten 
funktionsfähig bleiben.) 

Dieselben Wissenschaftler haben 
auch herausgefunden, daß L-dopa bei 
Ratten die Häufigkeit von Gesäuge- 
krebs herabsetzt, offenbar weil der 
Dopaminspiegel im Hypothalamus 
sich erhöht. Dies ist ein wichtiger 
Punkt, denn die Abwehr von Krebs 
und anderen Krankheiten ist die Auf- 
gabe des Immunsystems, dessen Lei- 
stung lange vor Erreichen des Klimak- 
teriums nachzulassen scheint. Die le- 
benverlängernde Wirkung vonL-dopa 
bei Mäusen läßt zwar die Vermutung 
zu, daß dieser Wirkstoff den Ver- 
fall des Immunsystems vielleicht ver- 
langsamen kann. Doch der Frage, ob 
er auch die Abwehrkräfte des Körpers 
im Alter dauerhaft zu stärken vermag, 
ist man noch nicht nachgegangen. 

Immunologische Geheimnisse. Der 
zweite wichtige Bereich der neuen 
Altersforschung ist somit das Immun- 
system. Es besteht vorwiegend aus 
Lymphozyten, einer Art der weißen 
Blutkörperchen, die von den Stamm- 
zellen des Knochenmarks gebildet 
werden. Einige Stammzellen wandern 
in die Thymusdrüse, die unterm Brust- 


19 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


bein sitzt, und entwickeln sich dort zu 
T-Lymphozyten oder T-Zellen. Vom 
Thymus gelangen sie ins Blut und ins 
Lymphgewebe. Sie sind die Mörder- 
zellen, die sich auf Krebszellen, Viren, 
Bakterien und andere Eindringlinge 
stürzen. Andere Stammzellen wan- 
dern direkt ins periphere Lymph- 
gewebe als B-Lymphozyten oder B- 
Zellen. Sie produzieren Antikörper- 
moleküle, die sich um eingedrungene 
Fremdkörper schließen und sie un- 
wirksam machen. 

Viele Untersuchungen deuten jetzt 
darauf hin, daß der Thymus beim 
Altern des Immunsystems die ent- 
scheidende Rolle spielt. Es ist noch 
nicht lange her, da wußte die Wissen- 
schaft über die Rolle der Thymusdrüse 
im Körper überhaupt nichts. Da sie 
schon in sehr frühen Jahren zu 
schrumpfen beginnt, nahm man an, 
daß sie etwas mit der Geschlechtsreife 
zu tun habe. Jetzt scheint es, als ob 
zwischen Hypothalamus, Hypophyse 
und Thymus ein Zusammenhang be- 
steht. Auf jeden Fall geht der langsame 
Schwund der Thymusdrüse mit einer 
zahlenmäßigen Abnahme oder einer 
Veränderung der T-Zellen einher. Aus 
diesem Grund werden ältere Leute 
anfälliger für Krankheiten wie Krebs 
und Diabetes. 

Schon in den dreißiger Jahren hatte 
der Biochemiker und Emährungs- 
wissenschaftler Clive McCay von der 
Cornell-Universität einen Weg gefun- 
den, das Leben des Immunsystems zu 
verlängern. Er fütterte Ratten mit 
einer streng kalorienarmen Diät. Die 
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Ratten entwickelten sich langsam, die 
Alterskrankheiten wurden zeitlich 
hinausgeschoben, und einige der Ver- 
suchstiere wurden ungefähr doppelt 
so alt wie normal. 

McCay interessierte sich nicht spe- 
ziell für das Immunsystem seiner Rat- 
ten. Damals wäre da sowieso nicht viel 
zu entdecken gewesen. Heute dage- 
gen analysieren die Immunologen 
nicht nur mit raffinierten neuen Me- 
thoden den Verfall der Immunreaktio- 
nen, sondern versuchen den Prozeß 
auch zu verlangsamen oder umzu- 
kehren - und zwar mit feineren Mit- 
teln als einer bloßen Entwicklungs- 
verzögerung durch Unterernährung, 

1975 gelang es Takashi Makinodan 
und seinen Mitarbeitern am Geronto- 
logischen Forschungszentrum des 
amerikanischen Instituts für Altersfor- 
schung in Baltimore, Thymusdrüsen 
und Knochenmark von jungen Mäu- 
sen auf ältere zu verpflanzen. Darauf- 
hin produzierten die älteren Mäuse 
wieder mehr Antikörper. Das Immun- 
system der 19 Monate alten Mäuse war 
wieder so jung wie das viermonatiger 
Artgenossen. Einige von ihnen leben 
noch, obwohl sieihre normale Lebens- 
spanne schon um ein Drittel über- 
schritten haben. 

Makinodan hat auch Lymphozyten 
von jungen Mäusen eingefroren und 
den Spendertieren im reifen Alter von 
25 Monaten wieder injiziert. Er glaubt, 
daß es eines Tages möglich sein wird, 
alten Leuten durch Injektion ihrer 
in der Jugend entnommenen Lympho- 
zyten neuen Schwung zu geben. 


DEM „JUGENDHORMON“ AUF DER SPUR 


„Todeshormon.“ Allerdings könnte 
es auch sein, daß die Natur nicht nur 
kein Interesse am Überleben des In- 
dividuums nach erfolgter Fortpflan- 
zung hat, wie der Verfall des Immun- 
systems vermuten läßt. Vielleicht ist 
sie geradezu feindselig. Tatsächlich 
gibt es bemerkenswerte Beispiele für 
exakt vorprogrammierte, hormon- 
gesteuerte Todesmechanismen in der 
Natur. So geht der pazifische Lachs, 
schon bald nachdem er in jugendlicher 
Frische seine Laichgründe erreicht 
und abgelaicht hat, an Altersschwäche 
zugrunde. Eine Überdosis des adre- 
nokortikotropen Hormons tötet ihn. 

Dr. W. Donner Denckla von der 
Harvard-Universität glaubt, daß ein 
solcher Mechanismus auch im Men- 
schen wirksam ist. Anfang der siebzi- 
ger Jahre hat Dr. Denckla, der damals 
am Roche-Institut für Molekular- 
biologie in Nutley in New Jersey 
arbeitete, bei Versuchen an Ratten ent- 
deckt, daß trotz eines nahezu gleich- 
bleibenden Pegels von Thyroidhor- 
monen die Reaktion des Gewebes auf 
diese Hormone bei alten Ratten auf 
etwa ein Drittel des ursprünglichen 
Wertes absinkt. Es gibt Hinweise dar- 
auf, daß dies auch beim Menschen der 
Fall ist. Mit anderen Worten: Alte 
Menschen verfügen zwar über aus- 
reichend Thyroidhormone, aber die 
Hormone erfüllen die ihnen zuge- 


dachte Aufgabe offenbar nicht mehr. 


Nach Dr. Dencklas Theorie wird 
die nachlassende Reaktion auf die 
Thyroidhormone durch ein von der 
Hypophyse abgegebenes „Altershor- 
non“ verursacht. Er verweist auf Mc- 
Cays Ratten, bei denen durch Unter- 
ernährung die Hypophysenhormon- 
produktion stark herabgesetzt wurde. 
Zudem hat er festgestellt, daß alte Rat- 
ten, denen man die Hirnanhangdrüse 
entfernt, ihre jugendliche Physiologie 
teilweise zurückgewinnen. Zu be- 
obachten ist dieser Vorgang bei den 
Phagozyten, Zellen des Immun- 
systems, deren Wirksamkeit bei alten 
Ratten auf ein Sechstel sinkt. Wird 
die Hypophyse jedoch entfernt und 
Thyroxin verabreicht, das Haupthor- 
mon der Schilddrüse, so ist es möglich, 
das Niveau wieder um das Fünfein- 
halbfache anzuheben. 

Die Entdeckung des „Todeshor- 
mons“ ist nach Ansicht von Dr. 
Denckla der erste Schritt auf dem Weg 
zu einem Medikament gegen den Tod. 
Der Arzt forscht nach nichts Gerin- 
gerem als nach dem Quell der Jugend. 
„Wenn wir es schaffen, die Leistungs- 
fähigkeit des Immunsystems auf den 
Stand eines Zehnjährigen zu bringen 
(in diesem Alter ist der Mensch am 
gesündesten), steigt die Lebenserwar- 
tung auf 200, 300, sogar 400 Jahre“, 
sagt Dr. Denckla. „Und genau damit 
werden wir uns im nächsten Jahrhun- 
dert befassen.“ 


m TZ— 


Es ıst gefährlich, wenn jemand in der Politik seinen Charme einsetzt. Das 


hindert die anderen daran, ihren Verstand einzusetzen. 


Hermann Höcherl 
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Die verschwundenen 
Weıhnachtsbäume 


Nicht jedes Wort in dieser Geschichte ist wahr. Da der Autor 
über Ereignisse in der eigenen Familie berichtet, hat er die 
Namen der Personen und Orte geändert. Aber vor 30 Jahren gab es 
wirklich einen Maler, ein begeistertes junges Mädchen und einen 
beschwipsten Fremden, der etwas sah, was nicht vorhanden war... 


n 7 


nne November 1945 lud Bob 

F Stevens, der Onkel meiner Frau, 
230 Tannenbäume auf einen 

alten Lastwagen und fuhr von Maine 
nach New York, um dort sein Glück 
zu machen. Das sagte er jedenfalls, 
aber eigentlich wollte er nur genügend 
Geld verdienen, damit er seiner Mut- 
ter und seinen drei Schwestern etwas 
zu Weihnachten kaufen konnte. Es 
war die erste Friedensweihnacht seit 
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Von WILLIAM BARTHEL 


vier Jahren. Bobs Vater war schon zu 
Beginn des Krieges auf See gefallen, 
und das letzte Weihnachtsfest hatte 
Bob in den Wäldern bei Bastogne zu- 
gebracht — es war die Zeit der Arden- 
nenoffensive gewesen. 

Bob kam an einem düsteren, win- 
digen Nachmittag in New York an. 
Während er die Straßen hinauf- und 
hinunterfuhr, fielen ihm die zahlrei- 


chen Tannenbäume auf, die von Stra- 


Renecken, Ladenfronten und Parkplät- 
zen zuseinen Bäumen herübernickten. 
Es sah so aus, als wollten in diesem 
Jahr viele Leute mit dem Verkauf 
von Weihnachtsbäumen ihr Glück 
machen. 

Zufällig geriet er nach Greenwich 
Village. Es war schon dunkel. Er stellte 
den Lastwagen ab und lief mit einem 
großen, flachen Paket unter dem Arm 
durch das Straßengewirr, vorbei an 
bunten Läden und geschäftigen Pas- 
santen. Am Ende einer schmalen 
Straße entdeckte er ein kleines italie- 
nisches Feinkostgeschäft. Es war hell 
erleuchtet und hatte einen schmalen 
asphaltierten Vorplatz, auf dem wahr- 
scheinlich im Sommer Tische und 
Stühle aufgestellt wurden — der ideale 
Ort, um Bäume zu verkaufen. 

Drinnen war es warm. Die Luft war 
voll verlockender Düfte. Allerlei 
Würste und Käse hingen in festlichen 
Reihen über dem Ladentisch. Hinter 
einer Glasvitrine lagen Weihnachts- 
plätzchen, und in Strohkörben türm- 
ten sich knusprige Brote. Bob holte 
tief Luft, schmunzelte und rückte mit 
seinem Vorschlag heraus. Er bot Old 
Joe, dem Inhaber, einen Anteil am 
Verkauf jedes Baums. 

Old Joe beriet sich mit Young Joe 
und Mamma, einer würdevollen Frau 
in schwarzem Kleid und weißer 
Schürze. Mißtrauisch und neugierig 
musterte sie Bob und sein Paket. 

„Hier ist mein Schild“, sagte Bob. 
Er riß das Packpapier ab und enthüllte 
ein selbstgemachtes Brett, auf dem in 
leuchtend roten und grünen Buch- 


staben stand WEIHNACHTS- 
BÄUME ZU VERKAUFEN. 

Aber damit nicht genug. Das Schild 
war über und über mit Weihnachts- 
szenen bemalt. Sänger und Leute mit 
bunten Paketen streiften zwischen den 
Buchstaben umher. Da war ein Teich, 
auf dem Kinder Schlittschuh liefen, 
eine verschneite Scheune mit einem 
Christbaum auf dem Dach, eine Fahrt 
im Pferdeschlitten und eine Kirche. 
Bob hatte ein naives Bild gemalt, aus 
dem Unschuld und Freude sprachen. 

Young Joe und Mamma lächelten, 
als Old Joe Bob die Hand hinstreckte. 
„Sie können Ihre Bäume hier verkau- 
fen“, sagte er. 

Überglücklich ließ Bob sein Schild 
bei Old Joe und ging zurück zu seinem 
Lastwagen. Aber dort, wo er ihn ge- 
parkt hatte, lag nur noch ein Tannen- 
zweig im Rinnstein. Der Lastwagen 
war fort! 

Irgend jemand schickte Bob aufs 
Polizeirevier. Der diensttuende Be- 
amte war nicht im geringsten über- 
rascht, als er von einem gestohlenen 
Lastwagen voller Tannenbäume hörte. 

„Das fällt wohl unter verderbliche 
Ware“, sagte er. „Ich hoffe nur, daß Sie 
ihn vor Weihnachten wiederfinden, 
denn hinterher werden Sie die Bäume 
kaum mehr loskriegen.“ 

Bob glaubte, er habe sich verhört. 
Er hoffte doch, daß die Polizei den 
Wagen fand! „Es dürfte nicht so 
schwer sein, einen alten Lastwagen mit 
einer Nummer von Maine wiederauf- 
zutreiben, der mit Tannen beladen ist“, 
sagte er. 
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„Im Hochsommer vielleicht, aber 
jetzt - rechnen Sie sich das mal selber 
aus, mein Lieber.“ 

Bob hatte nur ein paar Dollar in der 
Tasche, Die Bank hatte ihm das Geld 
für den Kauf der Bäume vorgestreckt. 
Er verbrachte eine schlaflose Nacht in 
einer Pension und ging gleich am 
nächsten Morgen wieder zur Polizei- 
wache, Fehlanzeige. 

Geknickt lief er zu dem Feinkost- 
geschäft. Dort hängten die beiden Joes 
vor dem Laden gerade sein Schild auf. 
Dann drapierten sie eine Kette mit 
bunten Lichtern drumherum. Es sah 
prächtig aus. 

Als Old Joe die Geschichte hörte, 
klopfte er Bob auf die Schulter. Bob 
starrte noch immer auf das Schild. Er 
hatte keine Ahnung, wie es weiter- 
gehen sollte. 

Es war erst neun Uhr morgens, 
doch ein eleganter Herr, der auf der 
Straße daherkam, hatte schon einen 
Schwips. Dem Herrn folgte in kurzem 
Abstand eine Limousine mit einem 
besorgten Chauffeur am Steuer. Jetzt 
sah der Herr Bobs Schild. Er las es ganz 
genau, drehte sich dann um und be- 
trachtete den leeren Platz. 

„Die schönsten Weihnachtsbäume, 
die ich je gesehen habe“, sagte er. 

Bob schmunzelte „Bäume aus 
Maine“, sagte er. „Sind unschlagbar.“ 

Der Mann schaute immer noch. 
„Wunderbare Bäume“, sagte er. 
„Weiß nicht, welchen ich nehmen soll. 
Ich nehm’ sie alle.“ 

Der Chauffeur hatte angehalten 
und öffnete die hintere Wagentür. 
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„Burton“, sagte der Herr, „verstauen 
Sie diese Bäume im Kofferraum.“ 
Dann wandte er sich zu Bob und 
schob ihm etwas in die Jackentasche. 
„Das dürfte reichen“, sagte er. 

Trotz seiner Sorgen mußte Bob 
lachen, als der Wagen davonfuhr. 
Dann steckte er die Hand in die Tasche 
und spürte dort ein zusammengeroll- 
tes Stück Papier. Es war ein 20-Dollar- 
Schein. Bob bekam nicht gern etwas 
umsonst. Er rannte bis zur Ecke, aber 
das Auto war schon verschwunden. 

Als er zu seinem Schild zurückkam, 
stand ein großes, dunkelhaariges Mäd- 
chen davor und betrachtete es ein- 
gehend. Ihre Wangen waren rot vor 
Kälte, und ihre Augen leuchteten. 

„Haben Sie das gemalt?“ fragte sie. 
Bob nickte. „Toll. Aber wo sind die 
Weihnachtsbäume?“ 

„Eben habe ich sie alle verkauft.“ 
Und Bob erzählte ihr, was passiert 
war. „Ich kann noch einen oder zwei 
Tage warten“, sagte er, „aber dann muß 
ich mit dem Bus heimfahren.“ 

„Geben Sie nicht auf. Sie brauchen 
doch nicht aufzuhören, Weihnachts- 
bäume zu verkaufen, bloß weil Sie 
keine haben.“ 

Das Mädchen eilte davon. „Warten 
Sie“, rief Bob hinter ihr her. „Ich heiße 
Bob. Wie heißen Sie?“ 

Sie drehte sich um und lachte. „Ich 
heiße Holly.“ Sie verschwand um die 
Ecke und überließ Bob seinen Gedan- 
ken. Was mochte sie wohl gemeint 
haben? Sie brauchen doch nicht aufzu- 
hören, Weihnachtsbäume zu verkaufen, 


bloß weil... 


DIE VERSCHWUNDENEN WEIHNACHTSBÄUME 


Bob stürmte in den Laden. „Joe, gibt 
es hier in der Stadt ein Holzlager?“ 

Ein paar Straßen weiter war eines. 
Dort gab Bob den größten Teil seiner 
20 Dollar für hundert ausgesägte Kie- 
fernholzbrettchen aus, Sie waren 15 
Zentimeter hoch und hatten die Form 
einer Tanne. 

In einem Malergeschäft kaufte er 
Pinsel und schnelltrocknende Farben. 
Dann arbeitete er den ganzen Tag und 
die halbe Nacht hindurch. Am näch- 
sten Morgen hatte er Weihnachts- 
bäume zu verkaufen, naiv auf Holz 
gemalt - mit winzigen Kugeln, Zuk- 
kerstangen, Trompeten, Weihnachts- 
sternen und Engeln. 

Old Joe holte die Tische für drau- 
ßen aus dem Keller, und Mamma legte 
leuchtendgrüne Tücher darauf, damit 
Bob seine Bäume ausstellen konnte. 
Er verkaufte sie als Füllung für Niko- 
lausstrümpfe, als Wanddekoration und 
als Tischschmuck, Vom Verdienst 
kaufte er neue Holzbrettchen und 
bemalte sie. Und er hielt Ausschau 
nach dem Mädchen. 

Erst Mitte Dezember sah er sie wie- 
der. Sie war in Eile, hatte die Arme vol- 
ler Bücher und sah noch hübscher aus 
als das letztemal. Als sie Bobs Bäume 
entdeckte, schnalzte sie anerkennend 
mit‘ den Fingern und sagte: „Schön. 
Nun müssen Sie sie noch individuell 
gestalten.“ 

„Was?“ 

„Verzieren Sie nur eine Seite. Die 
andere streichen Sie mit einer hüb- 
schen Farbe an, und darauf können Sie 
dann je nach Wunsch einen Jungen- 


oder Mädchennamen oder jeden belie- 
bigen anderen malen.“ 

„Sagen Sie“, lachte Bob, „wer sind 
Sie eigentlich?“ 

„Nur eine Studentin.“ Sie nannte 
ihm den Namen der Universität, die 
sie besuchte, und war verschwunden. 

Diese Sorte Weihnachtsbäume war 
fast noch beliebter als die andere. Am 
allerbesten aber gefiel den Leuten 
das Weihnachtsbaumschild. Manche 
wollten es kaufen. Der Inhaber einer 
Kunstgalerie bot Bob 75 Dollar dafür. 
Bob sagte, er werde es sich überlegen. 

Am Tag vor Heiligabend bekam 
Bob ein Geschenk vom New Yorker 
Polizeipräsidium. Man hatte seinen 
Lastwagen hinter einem verlassenen 
Lagerhaus in Brooklyn wiedergefun- 
den. Die Bäume waren fort, aber mit 
dem Wagen war alles in Ordnung. 

Es war Zeit, nach Maine zurückzu- 
fahren. Bob malte noch je einen Baum 
für Old Joe und Young Joe und 
Mamma. Dann rechnete er ab. 

„Was wird mit dem Schild, Bob“ 
fragte Old Joe. „Bring’s hinüber in die 
Kunstgalerie, dann hast du 75 Dollar.“ 

Bob nahm das Schild herunter und 
fuhr sacht mit dem Ärmel darüber. 
Es hat mir Glück gebracht, dachte er. 

„Eine schöne Zeit geht zu Ende“, 
sagte plötzlich eine Stimme hinterihm. 

„Holly! Gerade wollte ich das hier 
Joe geben, damit er es für Sie aufhebt. 
Ich wußte, daß Sie vorbeikommen 
würden.“ Er drehte das Schild um und 
gab es ihr. 

Auf der Rückseite des Schildes stand 
der Name HOLLY, umgeben von 
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kleinen Bildern, die ein dunkelhaariges 
Mädchen in New York bei den Weih- 
nachtsvorbereitungen zeigten. Sie 
huschte, die Arme voller Pakete, zwi- 
schen den Buchstaben umher. 

„Das werde ich Ihnen nie vergessen, 
Bob.“ 

„Holly, essen Sie doch mit mir zu 
Mittag, ehe ich heimfahre.“ Er sah, wie 
sie zögerte, und spürte, daß sie irgend- 
wo erwartet wurde. „Wissen Sie, wie 
Sie immer aussehen?“ fragte er. „Sie 
sehen immer aus, als hätten Sie falsch 
geparkt.“ 

„Na schön, Sie Schlaumeier. Ich rufe 
nur schnell an.“ 

Sie aßen in einem Restaurant, das 
Old Joes Vetter gehörte, ein Festtags- 
menü mit Wein und allem, was dazu- 
gehört. Bob erzählte Holly einiges aus 
dem Krieg und wie gut es war, wieder 
daheim in Maine zu sein. Aber Arbeits- 
plätze waren knapp, und er wußte 
auch nicht, wie sein weiteres Leben 
aussehen würde. 

„Was täten Sie denn am liebsten?“ 
fragte Holly. 

Bob zögerte. „Ich war einmal eine 
Zeitlang auf einem Truppenverbands- 
platz einem Arzt als Hilfe zugeteilt. Er 
arbeitete 60 Stunden ununterbrochen, 
bis er umfiel. Wenn ich so etwas...“ 

Holly beugte sich über den Tisch 
und berührte seinen Arm. „Sie haben 
bestimmt die richtigen Hände dafür“, 


sagte sie. Ihre Augen sprühten. „Glau- 
ben Sie nur nicht, Sie könnten das 
nicht schaffen, nur weil .Sie nicht 
glauben, daß Sie's schaffen!“ 

Bob verbrachte den Rest des Tages 
mit Weihnachtseinkäufen. Als er sich 
auf den Heimweg machte, war sein 
Lastwagen vollbepackt mit Geschen- 
ken. 

Als er sein Darlehen bei der Bank 
zurückzahlte und ein Sparkonto mit 
216 Dollar anlegte, war man sehr be- 
eindruckt. Der Bankdirektor fragte 
ihn nach seinen. Zukunftsplänen. Bob 
erzählte ihm, wie gern er wieder nach 
New York kommen und Medizin stu- 
dieren würde. Noch am gleichen 
Abend sprach der Bankier mit zwei 
finanzkräftigen Bürgern der Stadt. 
Und Bob bekam einen Kredit, 

Wie sich herausstellte, war das eine 
großartige Geldanlage. Heute, 30 Jahre 
danach, ist Bob Stevens, der Onkel 
meiner Frau, Arzt in Maine. Und zwar 
einer, der zu viele Tage und Nächte 
arbeitet. Aber er findet auch immer 
noch Zeit zum Malen. 

Bob sieht wirklich aus, als sei er sein 
Leben lang Arzt gewesen. Würde er 
erzählen, daß er einst ein mittelloser 
Maler war, der in Greenwich Village 
Tannenbäume verkaufte, so würde 
ihm wohl niemand glauben. 

Niemand außer Holly, der Tante 
meiner Frau. 


III N 
WIEN 
PNINIPIIN 


Leichtlebig 


Eueransen leben länger als Menschen. Vielleicht, weil sie im Gegensatz 


zu uns keine Gewichtsprobleme kennen. 
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Mit Argwohn verfolgen die Vereinigten Staaten 
und ihre NATO-Verbündeten den 
spektakulären Ausbau der sowjetischen Flotte 


Greift Rußland 
nach der Seeherrschaft ? 


Nach einem Artikel im 
Nachrichtenmagazin Der SpieceL 


Bosporus passiert, das eine ma- 
rinegeschichtliche Sensation dar- 
stellt: der erste von der Sowjetunion 
in Dienst gestellte Flugzeugträger. 
Inzwischen ist das 40 000 Tonnen 
große und 30 Knoten schnelle Schiff, 
das seit 1975 im Schwarzen Meer 
gekreuzt hatte, zur russischen Nord- 
meerflotte gestoßen. Drei weitere 
Träger - alle für 36 Senkrechtstarter 
und Hubschrauber ausgelegt - sind 
noch im Bau. Die Bestückung mit 
Raketen dreier verschiedener Sy- 
steme verleiht ihnen eine solche Ab- 
wehrkraft, daß sie auf den üblichen 
Geleitschutz von Kreuzern und Zer- 
störern verzichten können. 
Westliche Marineexperten be- 
trachten diesen Flottenzuwachs mit 
wachsamen Augen. Schon das, was 
bislang unter sowjetischer Kriegs- 
flagge die sieben Meere befährt, hat 
den Westen beunruhigt. Für Bundes- 
kanzler Helmut Schmidt ist die Ost- 


T: Juri 1976 hat ein Schiff den 


see bereits ein „Mare Sowjeticum“, 
Im Mai 1976 hat der amerikanische 
Generalstabschef General George 
S. Brown warnend darauf hingewie- 
sen, daß die sowjetische Flottem- 
macht heute schon auf der ganzen 
Welt die amerikanische Sechetr- 
schaft in Frage stelle. Auch der 
schwedische Konteradmiral Göte 
Blom klagt: „Die Sowjetflotte ist 
überall.“ (Bei ihren Manövern 1975 
hat sie eine geradezu beängstigende 
Kampfkraft demonstriert. 220 Schif- 
fe nahmen daran teil - im Nord- 
und Südatlantik, im Mittelmeer, im 
Indischen und Stillen Ozean.) 

Ein neues, von Leutnant z. S. Ul- 
rich Schulz-Torge verfaßtes Stan- 
dardwerk*) läßt keinen Zweifel dar- 
an, daß die sowjetische Kriegsflotte 
heute die größte der Welt ist. Wäh- 
rend die Vereinigten Staaten über 
480 Überwasserschiffe verfügen, 


*) Die sowjetische Kriegsmarine, erschienen 
im Verlag Wehr und Wissen, Koblenz/Bonn 


Spiegel, Hamburg (5. Jan. 1976) 
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haben die Sowjets 1500; 117 ameri- 
kanischen U-Booten stehen fast drei- 
mal soviel russische gegenüber. 
Noch ungünstiger schneiden die 
Amerikaner bei einigen Spezialgat- 
tungen ab. So besitzen die Vereinig- 
ten Staaten 38 schnelle U-Boot- 
Jäger, die Sowjets dagegen 550. 

Für die einzigartige russische Auf- 
rüstung zur See verantwortlich ist 
Flottenadmiral Sergej Gorschkow. 
Der im Westen kaum bekannte Offi- 
zier hat vor einem Jahr sein zweites 
Jahrzehnt als Oberbefehlshaber der 
sowjetischen Kriegsmarine hinter 
sich gebracht. 1910 als Bauernsohn 
in der Ukraine geboren, wurde er 
mit 17 an der Leningrader Kriegs- 
marine-Oberschule angenommen, 
einer Art Kadettenanstalt. Die poli- 
tischen Säuberungen der dreißiger 
Jahre, bei denen die Geheimpolizei 
kräftig im Offizierskorps aufräumte, 
überstand er ungeschoren. Im Früh- 
jahr 1942 wurde er mit 32 Jahren der 
jüngste Konteradmiral derrussischen 
Seefahrtgeschichte. 1956, im Jahr 
des sogenannten Entstalinisierungs- 
kongresses, gab Nikita Chru- 
schtschow Stalins altem Marinechef, 
Admiral Kusnezow, den Laufpaß 
und setzte Gorschkow an 
Stelle. 

Unter Gorschkow begann die 
sowjetische Marine ihre Strategie 
ganz neu zu überdenken. Die Ameri- 
kaner hatten bereits das erste Atom- 
U-Boot der Welt in Dienst gestellt, 
und 1958 folgte der erste Flugzeug- 
träger mit Kernantrieb. Sie konnten 
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ihre Luftmacht nun bis dicht an die 
russischen Küsten herantragen. 
Gorschkow ließ das alte Konzept der 
bloßen Küstenverteidigung - still- 
schweigend fallen und entwickelte 
eine neue Vorwärtsstrategie, die sich 
auf eine Vielzahl guter und schneller 
Schiffe stützt. Als 1964 Chru- 
schtschow entmachtet wurde und 
Gorschkows alter Freund Leonid 
Breschnew den Parteivorsitz über- 
nahm, wurden 16 neue Atom-U- 
Boote auf Kiel gelegt. Außerdem 
nahm die Sowjetunion den Bau einer 
ganzen Flotte von Überwasserein- 
heiten in Angriff, darunter auch 
Kreuzern. Rußland war unverkenn- 
bar entschlossen, die absolute Vor- 
herrschaft auf den Weltmeeren zu 


erringen. 
Inzwischen ist auch das Netz 
sowjetischr  Auslandsstützpunkte 


ständig gewachsen. In Conakry an 
der Westküste Afrikas haben die 
Russen einen Luftstützpunkt ein- 
gerichtet; sie genießen dort Hafen- 
rechte und haben in der Stadt 3000 
militärische „Berater“ sitzen. Ein 
paar tausend Kilometer westlich davon 
liegen sowjetische Kriegsschiffe im 
kubanischen Hafen Cienfuegos. 
Kaum zieht sich eine der alten Kolo- 
nialmächte aus einer Ecke der Welt 
zurück, so rückt die Sowjetunion in 
das Vakuum nach, am augenfällig- 
sten im Indischen Ozean. 1968 tauch- 
ten dort die ersten sowjetischen 
Kriegsschiffe auf. Heute ankern hier 
tagaus, tagein mindestens 20 Einhei- 
ten der Roten Flotte. Die UdSSR hat 
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Hafenanlagen in Hodeida (Jemen), 
Berbera (Somalia), Umm Kasr (Irak) 
und auf den Andamanen gebaut. 
Außerdem besitzt sie Stützpunkte 
in Mogadischu (Somalia), auf der 
Inselgruppe Sokotra und in Aden, 
schließlich Hafenrechte auf Sansibar 
sowie in Massaua (Äthiopien), Ma- 
dras und Wisagapatnam (Indien). 

Vorbei ist die Zeit, da Amerika bei 
internationalen Verwicklungen ohne 
Gefahr direkt eingreifen konnte - 
wie noch 1968 im Libanon. Im Nah- 
ostkrieg von 1973 waren die Sowjets 
schon so weit, daß sie den Vereinig- 
ten Staaten ein Ultimatum stellten: 
Sollte es Washington nicht gelingen, 
ein weiteres israelisches Vordringen 
über den Suezkanal zu verhindern, 
müsse Moskau eingreifen. Es kam 
nicht dazu, weil Amerika die Israelis 
zum Einlenken brachte. 

Gewiß, die Vereinigten Staaten 
haben 13 Flugzeugträger im Dienst, 
davon zwei mit Atomantrieb. Aber 
selbst NATO-Experten bestreiten 
heute nicht mehr, daß die Seeziel- 
raketen der Sowjets allem Vergleich- 
baren auf westlicher Seite überlegen 
sind. Das dem Vernehmen nach auf 
sowjetischen U-Booten der Golf- 
Klasse installierte Flugkörpersystem 
SSN 13 hat eine Reichweite von 600 
Kilometern und erreicht vierfache 
Schallgeschwindigkeit. Es ist eigens 
für die Ausschaltung feindlicher 
Flugzeugträger entwickelt worden. 

Bei den SALT-I-Abrüstungsver- 
handlungen haben die Amerikaner 
den Russen 62 strategische Atom- 


U-Boote zugestanden und sich selbst 
auf ganze 44 festgelegt, weil sie 
damals noch allein über Mehrfach- 
sprengköpfe verfügten und den Rus- 
sen diesen technologischen Durch- 
bruch auf absehbare Zeit nicht zu- 
trauten. Jetzt haben die Amerikaner 
sogar nur 41 Boote, während die 
Russen entgegen den SALT-Abma- 
chungen über 78 verfügen und es in- 
zwischen auch schon zu Mehrfach- 
sprengköpfen gebracht haben. 

Was die westlichen Experten aber 
noch stärker beunruhigt, ist Moskaus 
Versuch, den Westen auch mit Über- 
wasserstreitkräften auszustechen - 
mit dem Ergebnis, daß die sowjeti- 
schen Überwasserschiffe heute in 
puncto Bewaffnung und Schnellig- 
keit ihren amerikanischen Gegen- 
stücken in der Regel eindeutig über- 
legen sind. Schon 1962 haben die 
Russen einen Raketenzerstörer der 
Kaschin-Klasse mit Gasturbinen- 
antrieb in Dienst gestellt und sich 
seither ihren Vorsprung auf diesem 
Gebiet bewahrt. Die modernen ame- 
rikanischen Standardzerstörer laufen 
31 Knoten, während vergleichbare 
russische Fahrzeuge schon vor 20 
Jahren (!) schneller waren. Heute 
werden bereits ganze Verbände so- 
wjetischer Überwassereinheiten mit 
Gasturbinen ausgestattet, was diese 
Schiffe rund 30 Prozent schneller 
macht als solche mit dem herkömm- 
lichen Dieselantrieb. 

Wir gehen offensichtlich einem 
Wettrüsten zur See entgegen, wie 
es die Welt noch nie erlebt hat. Ame- 
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rika wird in den nächsten fünf Jahren 
37 Milliarden Dollar für 111 Kriegs- 
schiffsneubauten ausgeben. Und die 
Sowjetunion, obwohl schwer gehan- 
dikapt durch Wachstumsrückgang, 
Mißernten und Auslandsverschul- 
dung, steckt 4 Prozent ihres Brutto- 
sozialprodukts in den Bau von Kriegs- 
schiffen. 

Was will die Sowjetunion mit die- 
ser gigantischen Seerüstung? Das 


vermögen nicht einmal die Experten 
der NATO zu sagen. Sicher scheint 
nur, daß die Sowjets nicht mehr vor 
allem defensiv denken. Jedenfalls 
schaffen sie sich eine eindeutig offen- 
sive Seestreitmacht. Trotzdem muß 
Gorschkows Flottenausbau nicht un- 
bedingt die Kriegsgefahr erhöhen - 
jedenfalls so lange nicht, wie die Ver- 
ständigungsbereitschaft der Großen 
fortbesteht. 


AU 


Es sagte... 


... ein Mann zum Freund seiner Tochter: „Wenn man bedenkt, daß Sie es 
ablehnen, nach der Uhr zu leben, ist es eigentlich erstaunlich, daß Sie immer 


pünktlich zum Essen hier sind.“ 


N. 


... ein Abteilungsleiter über einen Kollegen: „Ach Gott, eingebildet ist er 
ja eigentlich nicht, nur felsenfest überzeugt, daß die Menschheit sich, wenn 


es ihn nicht gäbe, den Kopf zerbrechen würde, warum nicht.“ 


— LAT 


. eine Hausfrau nach dem Einkaufen zu ihrem Mann: „Enorm billig, 


dieser Supermarkt — alle Waren zum gestrigen Preis!“ 


U.E. 


... ein Mann zu seiner Freundin: „Klar liebe ich dich - ich habe dir Sachen 


erzählt, die nicht mal mein Barkeeper weiß.“ 


Die Weltwoche, Zürich 


... ein Automechaniker zum Kunden: „Ihr Wagen ist wie neu. Wir haben 


sämtliche Teile austauschen müssen.“ 


G.B. 


. eine Schauspielerin während einer Abmagerungskur: „Das einzige, 


was ich über die Lippen bringen darf, sind Hungerschreie.“ 


EN 


... ein Heimwerker zu seiner Frau: „Ist dir klar, was ein Maurer verlangen 
würde, wenn er eine derartige Schweinerei anrichten müßte?“ Punch, England 


... ein junges Mädchen zu einer Freundin: „Zu komisch, wie Hans und 


ich uns kennengelernt haben - wir wurden einander vorgestellt.“ 


— SEP 


. ein kleiner Junge zu seinem Vater: „Können wir nicht ein Grammo- 
phon kaufen? Mein ganzes Leben habe ich bis jetzt mit Fernsehen verbringen 


„ müssen.“ 


Die Weltwoche, Zürich 


... ein junger Mann zur Verkäuferin: „Haben Sie den Supermann-Pulli 


auch in einer kleinen Größe?“ 
30 


Punch, England 


Kaum hatte ich den duftenden Sonntags- 
kuchen aus der Backröhre geholt, als mein 
Mann und die Kinder mich bestürmten, 
ihnen gleich ein Stück abzuschneiden. Ich 
sagte ihnen, erst müsse der Kuchen auf 
40 Grad abkühlen, und verließ die Küche. 
Alsich kurz darauf zurückkam, bot sich mir 
ein ungewöhnliches Bild: Meine Familie 
saß erwartungsvoll um den Tisch, in der 
Mitte stand der Kuchen — von einem Ven- 
tilator angeblasen und mit einem Fieber- 


thermometer versehen. 
Anna Dollmann, München 


Zu Wesinnachten und Neujahr be- 
kommen wir von lieben Freunden und 
Bekannten immer eine Menge Briefe. 
Manche sind sehr lang und berichten ge- 
treulich über sämtliche Vorkommnisse 
des vergangenen Jahres. Daher waren wir 
höchst belustigt, als uns einer unserer 
Freunde auf einer Postkarte mit einem 
Familienfoto folgende Kurzmitteilung 
sandte: „Um Papier zu sparen, lassen wir 
in diesem Jahr alles weg, was meist ‚doch 
nicht gelesen wird, nämlich den Über- 
blick über die Familienchronik. Falls Ihr 
auf diese lebenswichtigen Informationen 
nicht verzichten könnt, ruft bitte zwischen 
Weihnachten und Neujahr die Nummer 
555/4601 an.“ R.L.W. 


An zıner Tankstelle stieg eine sehr 
große, stattliche Frau aus und ging in das 
Büro, um sich eine Straßenkarte zu be- 
sorgen, während ihr Wagen aufgetankt 
wurde. Wie üblich standen einige Männer 
herum, doch keiner sah der Frau nach. 


Menschen wie du und ich 


Aber offenbar machte sich jeder so seine 
Gedanken. 

Nachdem sie weggefahren war, 
herrschte zunächst Schweigen, bis einer 
zurückhaltend meinte: „Eine Frau mit 
diesem Format sollte nie runderneuerte 


Reifen fahren!“ M. z. 


ZWISCHEN meiner ersten und zweiten 
Skistunde übte ich am Idiotenhügel. Bei 
einer Abfahrt wurde ich immer schneller, 
und plötzlich wußte ich nicht mehr, wie 
man bremst. Im gleichen Moment sah ich 
ein junges Paar auf Skiern im Weg stehen. 
„Vorsicht! Aus der Bahn!“ schrie ich. 

Doch sie achteten nicht auf meine War- 
nung, und im Handumdrehen lagen wir 
alle drei kopfüber im Schnee. Während 
wir Stöcke und Skier entwirrten, ent- 
schuldigte ich mich und sagte, mir sei 
entfallen, wie man auf Brettern anhalte. 

„Schon gut“, sagte der junge Mann. 
„Wir wußten nicht mehr, wie man vor- 
wärts kommt.“ M.A.G. 


Aus vır Kinder meiner Schwester noch 
im Krabbelalter waren, verzichtete sie auf 
den Urlaub. So nahm mein Schwager al- 
lein an einer Gesellschaftsreise teil. Am 
Zielort übernahm der Reiseleiter die Ge- 
päckaufteilung. Als ihm der Koffer mei- 
nes Schwagers in die Hände fiel, brach er 
plötzlich in Gelächter aus. Verdutzt sah 
sich mein Schwager das Kofferschild ge- 
nauer an. Meine eifersüchtige Schwester 
hatte der Anschrift hinzugefügt: 

„Verheiratet — Vater von zwei Kindern.“ 

Ruth Höttger, Baden-Baden 
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Selbstbildnis 


John 
Constable- 
der Mann, 


der England 
malte 


Ein Feldweg, ein Himmel 
mit jagenden Wolken, 
ein umherstreifender Junge 
waren für ıhn die Symbole 
seiner geliebten Heimat 


VoN JANET GRAHAM 


ER SCHULJUNGE schlenderte den 
D Heckenweg am Kornfeld ent- 
lang zum Steg über den Stour. 
Er beobachtete am Ufer angelnde Kin- 
der, den Heuwagen, der durch das 
seichte Gewässer bei der Mühle seines 
Vaters fuhr, das Treidelpferd, das auf 
dem Leinpfad über eine Schwelle 
sprang und dabei eine Moorhenne von 
ihrem Nest aufscheuchte. 
_ Er liebte das alles und bewahrte es 
für immer in sich: den weißblühenden 
Schlehdorn, das ziegelgedeckte Häus- 
chen am Fluß, die gewaltigen Haufen- 
wolken, die im Sonnenlicht leuchten- 
den Wiesen. Jahre später schrieb er: 
„Diese Bilder haben mich zum Maler 
gemacht, und ich bin dankbar dafür. 
Noch bevor ich einen Stift anrührte, 
habe ich davon geträumt, siezumalen.“ 
Die Impressionen jener Sommer- 
tage aus Constables sorgloser Jugend 
sind seine beliebtesten und am häufig- 
sten reproduzierten Gemälde gewor- 
den. Zunächst allerdings fanden diese 
Bilder bei den Engländern, denen ihre 
Heimat selbstverständlich war, keinen 
Anklang. Im 18. Jahrhundert waren 
Maler dramatischer Szenen modern, 
die historische oder mythologische 
Gestalten vor klassischen Bauwerken 
darstellten. Constable aber malte lieber 
eine Windmühle und einen pflügen- 
den Bauern aus Suffolk als einen Tem- 
pel oder einen griechischen Gott. Ein 
einfacher Landschaftsmaler, der unbe- 
irrt immer nur Szenen aus Englands 
Alltagsleben festhielt, konnte weder 
auf Wohlstand noch auf akademische 
Ehren hoffen. Als Constable als ordent- 
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„Mühle und Wehr in Dedham“, 1820 


liches Mitglied in die Königliche Aka- 
demie aufgenommen wurde, war er 
bereits 53 Jahre alt. Nie hat er ein Bild 
für mehr als 300 Pfund verkauft und 
nie mit seiner Arbeit über 800 im Jahr 
verdient. Wehmütig 
„Meine Kunst ist unter jeder Hecke 
zu finden; also hält es niemand für der 
Mühe wert, sie aufzulesen.“ 

Außer seinen anspruchslosen länd- 
lichen Themen verübelte ihm die 
Londoner Kunstwelt vor allem seine 
ungewöhnliche Malweise. Statt wie 
seine Vorgänger seidig glatt zu malen, 


schrieb er: 


gab Constable den Glanz des Lichts 
mit dicken Tupfen kontrastierender 
Farben und mit in kurzen Spachtel- 
hieben aufgetragenem Weiß wieder, 
das man höhnisch „Tünche“ oder 
„Constables Schnee“ nannte. Man 
sagte ihm sogar nach, er bewerfe seine 
Leinwand mit einem Schwamm oder 
er male mit den Zehen. Heute kann 
man sich kaum vorstellen, daß ver- 
traute Bilder wie das Springende Pferd, 
das Kornfeld und der Heuwagen die Be- 
trachter damals so empören konnten. 

1821, als Constable 45 war, wurde 


33 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


sein 1,80 Meter‘ breiter Heuwagen 
unter dem Titel Landschaft: Mittag in 
der Königlichen Akademie ausgestellt 
und erregte dort die Bewunderung 
einiger französischer Maler. Später 
kaufte es ein französischer Kunsthänd- 
ler und stellte es 1824 im Pariser Salon 
aus, wo seine ungewohnte Technik 
auffiel. So nahm der große Maler Eu- 
gene Delacroix sein eigenes Werk Ge- 
metzel auf Chios von der Wand des 
Salons und malte einige Teile fieber- 
haft nacheifernd um. 

Constables Gemälde kam in den 
Louvre; der König von Frankreich 
verlieh ihm eine goldene Medaille; 
Aufträge begannen hereinzuströmen. 
Wäre Constable bereit gewesen, nach 
Paris zu gehen, er hätte ein wohl- 
habender und gefeierter Mann wer- 
den können. Aber er sagte, er sei lieber 
ein armer Mann in England als ein 
reicher im Ausland. „Ich bin dazu ge- 
boren, ein glücklicheres Land zu 
malen“, erklärte er, „mein eigenes 


England“ 


In der Heimat, die er so liebte, wurde 


er weiterhin geschmäht oder ignoriert. 
Erst als 50 Jahre nach seinem Tod die 
ersten impressionistischen Bilder der 
Franzosen nach England kamen, be- 
gann man sein Genie zu begreifen. 
Heute zählt er zu den wenigen eng- 
lischen Malern, die in der Geschichte 
der europäischen Kunst einen unan- 
gefochtenen Platz einnehmen. 

John Constable wurde am 11. Juni 
1776 in East Bergholt geboren, wo der 
Stour mit seinen Windungen durch 
das Dedhamtal die Grenze zwischen 
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den Grafschaften Suffolk und Essex 
bildet. Er war das vierte von sechs Kin- 
dern eines wohlhabenden Getreide- 
händlerss und Mühlenbesitzers, ein 
freundlicher, lebhafter und gescheiter 
Junge mit zartem, sensiblem Gesicht 
und großen braunen Augen. Sein 
Vater hoffte, er werde Geistlicher wer- 
den. Aber in der Lateinschule von 
Dedham versagte John trotz seiner 
Intelligenz — er hatte nur die Malerei 
im Kopf. Wenn er nicht in der Mühle 
und im Büro des Vaters arbeiten 
mußte, streifte er mit dem Klempner 
und Glaser des Orts, einem einige Jahre 
älteren Amateurmaler, zeichnend 
durch die Felder. Dabei zeigte er je- 
doch nur mäfiges Talent und mußte 
sich jahrelang abmühen, um wenig- 
stens ein bescheidenes Können zu 
erwerben. 

Als er immer nachdrücklicher nach 
guten Lehrern verlangte, durfte er mit 
24 Jahren nach London gehen, wo ihn 
die Königliche Akademie als Studen- 
ten zuließ. Dort arbeitete er unermüd- 
lich und konnte schließlich 1802 in 
der Akademie eine Landschaft aus- 
stellen. Aber niemand kaufte das Bild. 
Zwölf Jahre vergingen, bis eines seiner 
Akademiebilder endlich einen Käufer 
fand. 

Jeden Sommer fuhr er nach East 
Bergholt zurück, malte dort Land- 
schaften und zum Broterwerb auch 
Porträts. An heißen Tagen durch- 
streifte er sein geliebtes Stourtal und 
zeichnete das ländliche Arbeitsleben 
in kleine Notizbücher: einen Jungen, 
der ein Flußboot stakte, Bootsbau bei 
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„Kathedrale von Salisbury“ 


der Flatford-Mühle, Pferde, Karren, 
Rinder, Bauern beim Pflügen, Mähen 
und Dreschen. Diese winzigen Skiz- 
zen nahm er später immer wieder vor. 
Sie waren die Keime, aus denen viele 
seiner größten Arbeiten wuchsen. 
Eines seiner Lieblingsmotive war 
das malerisch am Ufer gelegene Häus- 
chen eines alten Bauern, Willy Lott, 
der in 80 Jahren nur vier Nächte an- 
derswo geschlafen hatte. Für Con- 
stable war Willy Lotts Haus ein Sym- 
bol der Beständigkeit, des heiteren 
Einklangs von Mensch und Natur. 


Wir finden es zuerst auf einer Zeich- 
nung, kaum größer als ein Daumen- 
nagel, dann auf einigen großartigen 
Ölskizzen und schließlich als das Haus 
am Flußufer auf dem Heuwagen. 

Erst 1816, als Constable bereits 40 
war, konnte er dank einer Erbschaft 
von seinem Vater Maria Bicknell hei- 
raten. Sie war die Enkelin des Pfarrers 
von East Bergholt und seit ihrem 12. 
Lebensjahr mit Constable bekannt. 
Maarıa teilte seine Liebe zur Landschaft 
von Suffolk. Trotz ihrer zarten Ge- 
sundheit brachte sie in zwölf Jahren 
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sieben Kinder zur Welt. Er schrieb 
einem Freund: „Ich habe ein eigenes 
fruchtbares und _dichtbesiedeltes 
Königreich — meine Landschaft und 
meine Kinder.“ 

Sein Familienglück gab ihm neues 
Selbstvertrauen und förderte seine 
Schaffensfreude. Er wurde 1819 end- 
lich als außerordentliches Mitglied in 
die Königliche Akademie aufgenom- 
men und vollendete in den Jahren 
danach in einer Aufwallung schöpferi- 
scher Kraft die sechs großen Stourtal- 
Bilder, die ihn vor allen anderen be- 
rühmt gemacht haben. Zwar fanden 
seine Bilder in England nur wenige 
Käufer, aber der Bischof von Salisbury, 
Dr. John Fisher, ließ ihn nie im Stich. 
Fisher beschwor seinen Freund, auch 
andere Motive als das Stourtal zu 
malen, um sich beliebt zu machen. 
Aber das wollte Constable nicht. Er 
verspreche sich nichts davon, sagte er, 
seine Pläne aufzugeben, nur um das 


Publikum bei Laune zu halten. 
Damals begann ihn der ständig 
wechselnde Wolkenhimmel über 


England zu fesseln. Er las Bücher über 
Meteorologie und skizzierte unabläs- 
sig Wolkenfelder - „Himmelsbilder“, 
wie er sie nannte. Auf die Rückseite 
der Skizzen notierte er die genaue 
Tageszeit, Windstärke und Windrich- 
tung sowie das vorhergegangene und 
das nachfolgende Wetter. Ein Meteo- 
rologe hat einmal gesagt, ein gefälsch- 
ter Constable sei sofort an Wolken- 
bildungen zu erkennen, die nicht zum 
übrigen Himmel paßten. Bei Con- 
stable seien solche Fehler undenkbar. 
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Das neugefundene Selbstgefühl 
sollte jedoch nicht von Dauer sein. Als 
sich Marias Schwindsucht verschlim- 
merte, gab er die Wohnung und das 
Atelier in der Charlotte Street in Lon- 
don auf und ließ sich mit der ganzen 
Familie in dem windigen Vorort 
Hampstead nieder, wo er viele seiner 
„Himmelsbilder“ gemacht hat. Später 
zogen sie dann an die Küste von Brigh- 
ton. Es war vergebens. Maria starb 
nach zwölf Jahren Ehe, 41 Jahre alt, 
und ließ ihn mit sieben Kindern zu- 
rück, das jüngste ein Säugling. Von 
diesem Verlust hat sich Constable nie- 
mals erholt. Man sagt, er habe bis an 
sein Lebensende Trauer getragen. 

In seinen letzten Jahren hielt er 
Vorträge über Landschaftsmalerei und 
veröffentlichte unter dem Titel Eng- 
lische Landschaft eine Kollektion her- 
vorragender, von David Lucas gesto- 
chener Mezzotintos seiner Bilder. Er 
wolle damit, erklärte Constable, „die 
Beschäftigung mit der herrlichen 
Natur der englischen Heimat, ihrem 
leuchtenden Frühling, ihrem Som- 
merhimmel und den prachtvollen 
Wolken im Herbst fördern und die 
Liebe zu ihr mehren“. 

Er starb 1837 mit 60 Jahren in dem 
Glauben, sein Leben verfehlt zu 
haben. Dabei hat ihm die Leiden- 
schaft, mit der er seine Landsleute die 
schlichte Schönheit ihrer Heimat lie- 
ben lehrte, später großen Erfolg be- 
schert. Der Kunsthistoriker Kenneth 
Clark schreibt: „Die Überzeugung, 
die offene Landschaft müsse zur Er- 
quickung unseres Geistes erhalten 
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bleiben, hat Constable mehr zu ver- 
danken als irgendeinem anderen 
Maler.“ 

Im Jahr 1832, kurz nach Erschei- 
nen des Werks Englische Landschaft, 
fuhr Constable einmal in Suffolk mit 
zwei Fremden in einer Kutsche. Als 
sie zum Stour kamen, machte Con- 
stable eine Bemerkung über die Schön- 
heit des Tals. „Gewiß“, belehrte ihn 
einer der beiden Fremden. „Das ist ja 
auch Constables Land.“ 

Im vergangenen Sommer machte 


ich mich auf, Constables Land selbst 


zu sehen. Ich nahm ein Boot und ru- : 
derte den Stour hinunter, vom Ded- 
ham-Wehr zur Flatford-Mühle: an der 
Stelle vorbei, an der er immer über den 
Steg zum anderen Ufer ging, wo er 
das springende Treidelpferd beobach- 
tet hatte und weiter zu Willy Lotts 
Haus, das heute von einer Stiftung 
erhalten wird. Ein Schlehdorn blühte 
neben dem Haus, Kinder angelten, 
und eine Moorhenne flog von ihrem 
Nest auf. Kime Constable heute hier- 
her zurück, er finde noch immer Con- 


stables Land. 


Vaterfigur 
Neuuich flatterte mir bei einem Spaziergang der folgende, offensicht- 
lich von einer Schülerin geschriebene Aufsatz vor die Füße: 
Das Beste an meinem Vater ist, daß er keine Ausdrücke wie „Klasse“ oder 
„Spitze“ verwendet und auch sonst nicht wie wir Jugendlichen zu reden ver- 


sucht. Wenn er mich und meine Freundinnen mit dem Auto irgendwo hin-. 


bringt, erzählt er nie Witze. Er seufzt nur ununterbrochen, und manchmal 
brummelt er vor sich hin. Das finden alle furchtbar lustig. Viele von den an- 
deren Vätern erzählen Witze, über die man gar nicht lachen kann. 

Mein Vater sagt, daß Frauen heutzutage alles werden können, was sie 
wollen, sogar Richterin, Wissenschaftlerin oder Präsidentin. Aber er findet, 
daß man, auch wenn man so was Tolles ist, immer sein Zimmer schön in 
Ordnung halten und sich nach jeder Mahlzeit die Zähne putzen muß. Wenn 
er mit uns Kindern Gesellschaftsspiele macht, ermahnt er uns immer, ja nicht 
zu schummeln. Das sei ein ganz schlechter Zug. Er tue das jedenfalls nur, 
wenn er sonst verlieren würde. Er hat jede Mark, die er besitzt, sauer 
verdienen müssen und macht da kein Geheimnis draus. 

Wenn mein Vater sich nur mit dem Telefon nicht so anstellen würde! 
Er sagt, es sei nur für kurze Mitteilungen von höchstens zwei Minuten da, 
nicht für stundenlange Quasseleien. Aber obwohl er findet, daß man am Tele- 
fon nicht soviel reden soll, redet er dauernd auf die Leute ein, die im Fernsehen 
auftreten. Wir sagen ihm immer wieder, daß die ihn ja doch nicht hören 
können, aber das ist seiner Ansicht nach eine Lüge, die die Fernsehleute in die 
Welt setzen, um den Kritikern den Mund zu stopfen. 

Er schärft uns stets ein, ihm ja nicht wer weiß was zum Geburtstag zu schen- 
ken, und dann erzählt er überall, das sei von allem, was er sage, das einzige, 


was wir beherzigen würden. B. v. 
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Die vielseitigen, raffinierten 
Gerichte haben ihr in aller Welt 
zahllose Freunde gewonnen 


CHRISTOPHER LUCAS 


China-Küche, — 


leicht und lecker 


ÄHREND einer der vielen Bom- 

benangriffe auf London nie- 
derging, flüchtete ein Schuljunge in 
einen dunklen Hauseingang beim 
Piccadilly Circus und stolperte die Kel- 
lertreppe hinunter. Zu seiner Über- 
raschung drückte ihm dort jemand 
ERstäbchen und eine dampfende 
Schüssel Chow-Mien in die Hand. 
Den Zwölfjährigen hatte es in ein 
chinesisches Restaurant verschlagen. 
Zögernd nahm er einen Bissen - und 
fand, daß er noch nie so etwas Gutes 
gegessen hatte. 

So lernte ich in dieser Nacht auf 
etwas ungewöhnliche Weise die tradi- 
tionsreichste und kultivierteste Küche 
der Welt kennen, die mir auch heute 
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noch - drei Jahrzehnte danach — über 
alles geht. Millionen andere denken 
ebenso. Überall auf der Welt wird 
diese herrliche Kochkunst gepflegt, 
und überall ist man von ihr begeistert. 
Sie ist weiter verbreitet als jede andere 
— und nicht nur, weil jeder fünfte Erd- 
bewohner Chinese ist. 

Die chinesische Küche läßt sich 
über 4000 Jahre zurückverfolgen. Sie 
ist äußerst raffiniert, vielseitig und fein 
und dazu nahrhaft und ausgewogen. 
Ein typisches Gericht besteht aus Ge- 
flügel, Fleisch, Fisch und frischem Ge- 
müse — eine bekömmliche Mischung 
mit viel Eiweiß und wenig Kalorien. 

In Jahrhunderten haben die chinesi- 
schen Köche gelernt, so gut wie alles 


zuzubereiten, von Elefantenrüsseln 
(sie werden enthäutet und 15 Stunden 
lang bei schwacher Hitze gekocht), 
Reiswürmern und Heuschrecken 
(meist in heißem Fett gebacken) bis 
zu geschmorten Stachelschweinen, 
Riesenschlangen und Seegurken. Wie 
eine Melodienfolge ziehen bei einer 
typisch chinesischen Tafel die Ge- 
richte im Dutzend an uns vorbei: vom 
würzigen, in Butter geschwenkten 
Rindfleisch zu gedünsteten Krabben, 
die auf der Zunge zergehen, von 
knackigem Kohl zu zartem Schweine- 
fleisch, von kräftigen Nudeln zu leich- 
ten Flundern. Es ist ein extravagantes 
Schlemmen in einer berückenden 
Atmosphäre, die etwas geheimnisvoll 
Orientalisches an sich hat. War da 
nicht eine Spur Ingwer? Oder viel- 
leicht Sesamöl? Wie dem auch sei — 
darf ich vielleicht um die Frühlings- 
rollen bitten? 

Die Chinesen messen dem Essen 
eine beinahe mystische Bedeutung 
bei. Das ist unter anderem darauf zu- 
rückzuführen, daß weite Teile Chinas 
schon seit seiner frühesten Geschichte 
von Dürreperioden, Überschwem- 
mungen, Krieg, Pest und Hungers- 
nöten heimgesucht worden sind. 
Quälende Armut war allgegenwärtig. 
Die meisten chinesischen Speisen sind 
in kleine Teile geschnitten, damit sie 
von gemeinsamen Tellern in der Mitte 
des Tisches mit Eßstäbchen aufge- 
nommen werden können. Jeder 
nimmt nur so viel, wie er tatsächlich 
essen kann, damit es keine Abfälle gibt. 
Die Chinesen haben aus der Not eine 


Tugend gemacht. Sie respektieren, 
was sie essen, und gehen sparsam da- 
mit um. ; 

In Jahrhunderten haben Chinas 
Millionen — vom kaiserlichen Hof bis 
hinunter zum einfachen Kuli — ler- 
nen müssen, mit dem auszukommen, 
was sie hatten. Unermüdlich wurden 
neue Speisen ausprobiert und ver- 
bessert. Im 4. Jahrhundert v. Chr. war 
das Konzept der fünf kontrastierenden 
Geschmacksrichtungen - bitter, 
salzig, sauer, scharf und süß — allge- 
mein eingeführt, ebenso der Gebrauch 


"von Essig und Sojasoße. Zur Zeit der 


Tsin-Dynastie gaben die chinesischen 
Kaiser die berühmtesten Bankette der 
Geschichte und stellten dabei selbst 
die römischen Herrscher in den 
Schatten. Im 18. Jahrhundert bot man 
auf den berühmt-berüchtigten man- 
dschurischen Kaisergelagen über 
hundert Gerichte an, die an einem 
oder mehreren Tagen nacheinander 
serviert wurden. Da gab es Rotwild- 
schwänze, Affenlippen, ungeborene 
Leoparden und Kamelhöcker. Selbst 
unter dem asketischen kommunisti- 
schen Regime werden für ausländi- 
sche Staatsgäste verschwenderische 
Bankette in Pekings Großer Halle des 
Volkes gegeben. 

Heute ist die chinesische Küche von 
vier Landschaften geprägt. Einmal gibt 
es die Küche des Nordens um die 
Hauptstadt Peking. Wegen des rauhen 
Klimas ist hier das Hauptnahrungs- 
mittel nicht Reis, sondern Weizen. 
Die Betonung liegt auf würzig 
schmeckenden Gerichten mit einer 


39 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


dunklen Sojasoße, Knoblauch, Scha- 
lotten und einer gesalzenen Bohnen- 
paste. Das berühmteste Gericht des 
Nordens ist die knusprig gebratene 
Pekingente, serviert mit kleinen 
Pfannkuchen; gleich danach kommt 
ein internationales Lieblingsgericht: 
Fisch in scharfer, süßsaurer Soße. 

Danach folgt die Küche des Jangtse- 
kiang, der China in zwei Hälften teilt. 
An seiner Mündung, in Schanghai, hat 
man sich auf leicht süßlich schmek- 
kende Meeresfrüchte spezialisiert (die 
Krebse sind berühmt), auf kleiner 
Flamme gekochte Aufläufe und reich- 
haltige, in Sojasoße gedünstete Spei- 
sen. Im Landesinnern an der Grenze 
nach Tibet gibt es die scharfe, stark 
gewürzte Küche Szetschuans. 

Schließlich ist da noch die Küche 
des Südens oder Kantons, die bekann- 
teste und beliebteste aller chinesischen 
Küchen. Hier ißt man gebratenen 
Reis, knusprige Frühlingsrollen, kleine 
gefüllte Klöße und Fu-Jung, eine 
locker geschlagene Eierspeise, die 
häufig mit Huhn oder Krabben ser- 
viert wird. 

Was ist am chinesischen Essen so 
Besonderes? Die Antwort lautet: fast 
alles, nicht nur die Zutaten, sondern 
auch die Zubereitung und die Tisch- 
sitten. Ein richtiger chinesischer ER- 
tisch ist rund und groß; mindestens 
12 Personen haben daran Platz. Er wird 
nicht dekorativ gedeckt. Jeder Gast 
bekommt nur ein Paar Eßstäbchen, 
eine Reis- und eine Suppenschale, 
einen Porzellanlöffel und einen klei- 
nen Teller. Ein echtes chinesisches 
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Menü kennt keine feste Speisenfolge; 
was nacheinander gereicht wird, ist 
landschaftlich verschieden. Die Suppe 
kann als erstes, aber auch als letztes 
kommen, ja sogar dreimal pro Mahl- 
zeit. Die Speisen müssen abwechs- 
lungsreich sein, das ist das Wichtigste 
dabei. Auf Geflügel folgt Fisch, ein 
einfaches Gericht ergänzt ein raffinier- 
teres. 

Im Gegensatz zur französischen 
Küche wird ein charakteristischer Ge- 
schmack nie überdeckt, sondern im- 
mer hervorgehoben. Ob Fisch, Ge- 
flügel oder Gemüse, der natürliche 
Eigengeschmack muß klar und unver- 
wechselbar durchkommen. Die chine- 
sische Küche kennt ganz bestimmte 
Kniffe, um ein spezifisches Aroma 
herauszuholen und zu verstärken. 
Gemüse wird oft in geschmackfreiem 
Erdnuß- oder Sonnenblumenöl ange- 
braten. Butter, Milch und Sahne ver- 
wendet man selten. Viele Speisen 
werden nur ganz leicht und kurz ge- 
kocht, manchmal nicht länger als 30 
Sekunden. Hühnerfleisch soll saftig 
sein, Gemüse muß knackig schmek- 
ken und seine frische Farbe behalten. 
Zahllose Tassen milder chinesischer 
Tee (von dem es Hunderte von Sorten 
gibt) sorgen dafür, daß die Ge- 
schmacksnerven von einem Gericht 
zum andern wieder neutralisiert 
werden. 

Woran erkennt man ein gutes 
China-Restaurant? Gewiß nicht an der 
Einrichtung. Einige meiner unvergeß- 
lichsten Mahlzeiten habe ich in 
spartanisch aussehenden Lokalen mit 


CHINA-KÜCHE, LEICHT UND LECKER 


weißgetünchten Wänden und Stein- 
fußboden eingenommen. Qualität 
und Erfolg eines chinesischen Restau- 
rants hängen vom Küchenchef ab, den 
die Chinesen den „Koch Nr. 1“ nennen. 

Um Ihren Appetit anzuregen, 
möchte ich Sie mit den außergewöhn- 
lichen Tafelfreuden des Princess 
Garden in Hongkong bekannt- 
machen. Das Restaurant steht in dem 
Ruf, die beste China-Küche der Welt 
zu haben. 

Vorweg gibt es ein Gericht aus 
kleingehacktem, in heißem Fett ge- 
bratenem Senfgemüse, garniert mit 
Muscheln. Dann folgt ein üppiger 
Fisch, eine Alse, übergossen mit einer 
milden Soße, die mit einem Schuß 
Reiswein versetzt ist. Als nächstes 
werden leicht geräucherte Riesen- 
garnelen auf einem Zinnteller serviert. 

Dann fährt der Küchenchef das 
Glanzstück des Abends herein, eine 
perfekt gebratene Pekingente. Das 
Originalrezept umfaßt 15 000 Wörter. 
Die Zubereitung dieses gemästeten 
Vogels, der jetzt goldbraun und 
knusprig ist, hat einen ganzen Tag in 
Anspruch genommen. Zuerst läßt man 
die Ente drei Stunden abtropfen oder 
zwei Stunden vor einem Ventilator 
trocknen. Dann wird sie luftdicht ver- 
schlossen und mit einer Fahrrad- 
pumpe aufgepumpt, damit sich die 


Haut vom Fleisch löst. Danach wird 


sie mit Honig oder flüssigem Malz- 
zucker und Ingwersaft eingerieben 
und anschließend wieder drei Stunden 
getrocknet. Zum Schluß läßt man sie 
in einem heißen Ofen eine halbe Stun- 
de langsam braten, wobei sie regel- 
mäßig gewendet werden muß, bis sie 
gleichmäßig goldbraun ist. Das Ergeb- 
nis ist ein vollendetes Gericht, der 
Tafel eines Kaisers würdig. 

Die Geheimwaffe der chinesischen 
Küche ist der unvergleichliche wok, 
der chinesische Feuertopf, der schon 
seit Jahrhunderten benutzt wird. Er 
ist meist aus Gußeisen, rund, mit 
glatten Seitenwänden und kegel- 
förmig. Seine geniale Form bringt 
die größtmögliche Hitze auf die größt- 
mögliche Fläche. Zum Umrühren be- 
nutzen die chinesischen Köche eine 
Art Spatel aus Metall oder lange ER- 
stäbchen aus Bambus. Die Grundaus- 
stattung einer chinesischen Küche ist 
unübertroffen einfach und praktisch. 

Heute lebt das alte und ehrenwerte 
Erbe der chinesischen Küche in vielen 
Restaurants weiter. 1500 gibt es allein 
in New York, 500 in Parıs, 400 in Lon- 
don. Auch in Westdeutschland sind 
in fast allen größeren Städten chine- 
sische Restaurants zu finden. Ob in 
Neuguinea oder im entlegenen Samoa, 
irgendwo brutzelt immer ein Wok. 
Halten Sie Ausschau — und guten 
Appetit! 


An zıner Kirche in Coventry hing ein Anschlag : mit der Frage: „Wo 
wirst Du am Tage des Jüngsten Gerichts sein?“ 
Darunter hatte jemand gekritzelt: „Immer noch hier an der Haltestelle 


und auf einen Bus warten.“ 


The Daily Telegraph, London 
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Wie erklärt man einer kritischen 
Neunzehnjährigen, was die Liebe zu einem 
einzigen Mann bedeutet? 


Brief an meine Tochter 


VON MARGARET LANE 


IEBE SHEILA, 
es tut mir leid, daß Du gestern 


abend fort mußtest und wir 


beide im Zorn auseinandergegangen 
sind. Noch mehr bedaure ich, daß es 
mir nicht gelungen ist, Dir meinen 
Standpunkt klarzumachen. Du hattest 
mir erzählt, daß Du in Douglas ver- 
hebt bist und mit ihm zusammen 
leben möchtest. „Nächstes Jahr ist es 
wahrscheinlich ein anderer“, hast Du 
so unbekümmert gesagt, als wolltest 
Du Deine alten Ski gegen ein Paar 
neue eintauschen. „Warum sich nicht 
im Lauf der Jahre mit den verschie- 
densten Partnern amüsieren, statt sich 
fürs ganze Leben auf einen einzigen 
festzulegen?“ 
Nachdem Du weg warst, habe ich 
mich den Rest des Abends gefragt, ob 
es Müttern und Töchtern überhaupt 
möglich ist, über andere Themen als 
über Rocklängen zu diskutieren, und 
ob sie sich wirklich verstehen können. 
Sie sind sich zwar nah und doch wie- 
derum so fremd, als hätten sie sich auf 
einem Flughafen getroffen und reisten 
in verschiedene Richtungen weiter. 


Vielleicht kommt es daher, daß Mut- 
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ter und Tochter sich gegenseitig nicht 
zugestehen wollen, was sie jeder an- 
deren Frau zubilligen — Sexualität. 
Du kannst mich nicht als Frau mit 


“normalen Bedürfnissen und Wün- 


schen sehen, sondern nur als „Mutter“. 
Und während ich zu Dir wie zu einer 
Erwachsenen spreche — und mich sehr 
gut an meine leidenschaftlichen Ge- 
fühle mit 19 erinnere -, ertappe ich 
mich dabei, daß ich mich unbewußt 
dagegen wehre, Dich als erwachsen 
zu betrachten. 

Noch nie bin ich mir Dir gegenüber 
so hilflos vorgekommen. Wie soll ich 
Dir sagen, was Liebe ist, was es bedeu- 
tet, einen Mann zu lieben, so wie ich 
die ganzen Jahre Deinen Vater geliebt 
habe? 

„Langweilig“, sagst Du? „Mono- 
ton?“ 

Erinnerst Du Dich an das Jahr am 
Meer? Unser kleiner Strand wurde Dir 
nie langweilig. Er war immer gleich 
und doch immer anders. Du warst dort 
an sonnigen Tagen glücklich und auch 
an stürmischen, wenn die Wellen 
Schaumkronen trugen und der Wind 
das trockene Seegras über den Sand 


jagte. Jedesmal, wenn Du am Strand 
entlanggewandert bist, hast Du etwas 
Neues ausfindig gemacht. Im Sommer 
hast Du beim Tauchen unter der ver- 
trauten Wasseroberfläche glitzernde 
Fische und Felsgrotten entdeckt. Als 
es im September zum Tauchen zu 
kalt war, warst Du untröstlich. Du 
sagtest, Du hättest gerade erst „mit 
dem Erforschen angefangen“. Das 
kommt dem Gefühl ziemlich nahe, 
das ich nach all den gemeinsamen Jah- 
ren mit Deinem Vater habe. Man 
braucht sehr viel Zeit, um zu erfor- 
schen, was das Meer tief unter der 
Oberfläche an Schätzen birgt — oder 
der Mann, den man liebt. 

„Ireue ist so altmodisch wie ein 
Spinnrad“, hast Du gestern abend ge- 
sagt. Und: „Ich möchte, daß meine 
Beziehung zu Douglas offen bleibt. 
Vollkommen frei. Keine Verpflich- 
tungen, keine festen Bindungen.“ 

Du bist eine intelligente Junge Frau, 
und manche Deiner Einwände gegen 
die Ehe sind berechtigt. Sie ist ein ris- 
kantes Unternehmen. Die Quote der 
Fehlschläge ist hoch. Und, zugegeben, 
jede Generation sollte alte Traditionen 
kritisch überprüfen und nach Besse- 
rem suchen. Aber wirklich nach etwas 
Besserem, nicht bloß nach etwas an- 
derem. 

Gewiß, in der heutigen Gesellschaft 
gibt es viele Beispiele dafür, daß zwei 
Menschen ernsthaft bestrebt sind, eine 
glückliche Ehe zu führen, und eines 
Tages doch feststellen müssen, daß sie 
nicht miteinander leben können. Jedes 


menschliche Bemühen kann fehlschla- 


gen. Deine Freundin Jenny will Schau- 
spielerin werden. Du hast Dich für 
Werbegraphik entschieden. Ihr geht 
beide ein Risiko ein. Aber laßt Ihr 
Euch dadurch abhalten? Die einzige 
Versicherung gegen Mißerfolge ist das 
Vermeiden aller Risiken. Aber was 
wäre das für ein Leben? 

Am meisten Sorge macht mir, daß 
ein Zusammenleben zwischen Mann 
und Frau, wie es Dir vorschwebt, 
genau die Elemente enthält, die für 
eine Ehe verhängnisvoll sind und jede 
befriedigende sexuelle Beziehung 
zerstören. Nicht die Bindung eines 
Mannes an eine Frau — wobei jeder 
mehr das Glück des andern im Auge 
hat als das eigene — zerstört eine Bezie- 
hung, sondern gerade das Fehlen einer 
solchen Bindung und die Einstellung: 
„Mir geht es vor allem um mich.“ 
Ohne innere Beteiligung wird Sex 
mechanisch, unpersönlich und bleibt 
ohne rechte Erfüllung, 

„Daß irgendwo der einzig Richtige 
auf mich wartet, ist ein Märchen“, hast ° 
Du gesagt. Richtig. Du bist eine sen- 
sible, vernünftige junge Frau; mit 
etwas gutem Willen und einem Schuß 
Humor könntest Du eine zufrieden- 
stellende Beziehung zu einem Mann 
aufbauen, der zu Dir paßt. Da bin ich 
ganz sicher. Aber könntest Du es mit 
vielen? Oder meinst Du nicht, daß 
jeder im Schatten der anderen stünde? 
Wenn Du in zehn verschiedenen Bet- 
ten statt in einem schläfst, ist dann 
Dein Leben erfüllter, aufregender? 
Oder möchtest Du es unseren Nach- 
barn gleichtun, die die Länder, die sie 
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„kennen“, an den genormten Luxus- 
hotels abzählen, in denen sie über- 
nachtet haben? Sie gehen nie das Wag- 
nis ein, die Welt zu erleben, wie sie 
wirklich ist: im Gedränge schwitzen- 
der Menschen in einem Kaufhaus oder 
auf staubigen Landstraßen. Sie haben 
Angst vor jeder echten Intimität wie 
viele von denen, die sich nicht binden 
wollen und häufig den Partner wech- 
seln. So gehen sie zwar jedem Ärger 
aus dem Weg, erleben aber auch keine 
dauerhafte Erfüllung. 

Du möchtest eine Beziehung auf- 
geben, sobald die Leidenschaft nach- 
läßt. Mich rührt Deine Vorstellung, 
daß Du immer Dein frisches junges 
Gesicht und Deinen geschmeidigen 
Körper behalten wirst. Denn die Jahre 
verfliegen schnell. Wie viele Frauen, 
glaubst Du, wechseln noch mit 50 
häufig den Partner? Oder mit 60? 

Niemand ist je zu alt für Zärtlich- 
keiten - eine liebevolle Berührung, 
ein tröstendes Streicheln. Und wenn 
es Dir abwegig erscheinen mag: Auch 
die sexuellen Wünsche bestehen bei 
den meisten gesunden Menschen bis 
70 und darüber hinaus. Aber noch stär- 
ker ist der Wunsch nach Gemeinsam- 
keit. Seit Großvaters und Großmutters 
Zeiten hat sich die Welt mehr verän- 
dert als davor in tausend Jahren. Die 
meisten ihrer Freunde leben nicht 
mehr, ihre Nachbarn sind weggezo- 
gen. In ihrer Gemeinde sind sie 
Fremde, weil sie zu einer andern Zeit 
gehören. Doch sie haben einander. 

Um in der heutigen, sich ständig 
verändernden Welt die Balance zu hal- 
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ten, brauchen wir das, was Alvin Toff- 
ler, der Autor des Zukunftsschocks, 
„Stabilitätszonen“ nennt — einen Le- 
bensbereich, der unveränderlich ist. 
Wir brauchen jemanden, der uns ge- 
kannt hat, als wir jung waren, und der 
uns kennen wird, wenn wir alt sind, 
jemanden, der weiß, wer wir sind, wer 
wir waren, was wir brauchen, wovon 
wir träumen. 

Zur Jugend gehört Ungebunden- 


- heit und Unbekümmertheit, aber man 


muß darüber hinauswachsen. Du wirst 
nie richtig erwachsen werden, wenn 
Du nicht bereit bist, Verantwortung 
für das Glück eines anderen zu über- 
nehmen. Zwischen Mann und Frau 
ist echte Intimität nur möglich, wenn 
beide diesen Grad der Reife erreicht 
haben. Der Versuch, die Erwartungen 
und Träume eines andern zu erfüllen, 
heißt den Abgrund der Einsamkeit 
überspringen — des schlimmsten aller 
menschlichen Leiden. 

Ich will Dir nichts vormachen. 
Selbst für zwei einigermaßen reife 
Menschen, die einander in Liebe zuge- 
tan sind, ist die Ehe, wie alles im Le- 
ben, eine merkwürdige Mischung. Sie 
ist Ärger und Kränkung. Man pflegt 
seine Wunden und kümmert sich 
dann noch eingehender um die Ver- 
letzungen des andern. Die Ehe bedeu- 
tet gemeinsam gefeierte Erfolge, aber 
auch gemeinsam ertragene Rück- 
schläge, unter denen man allein zer- 
brechen würde. Auch humorvolle 
Züge kann sie haben. Sie kennt die 
zarte, manchmal linkische Geste, die 


zeigen soll, daß man an den andern 
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denkt - wenn zum Beispiel Dein 
Vater, der pünktlichste aller Männer, 
sich morgens beim Weggehen ver- 
spätet, weil er für mich im Garten 
noch eine Rose pflückt, die mir den 
Tag verschönern soll (einmal hat er 
sich seine neue Krawatte blutig ge- 


macht, weil er sich den Daumen an 
einem Dorn verletzt hatte). Vermut- 
lich ist es das — diese dornige Rose oder 
das, wofür sie steht —, was ich mir 
von Herzen für Dich wünsche. 
In Liebe 
Mutter 


Winterzauber 


Es sıBr die verschiedensten Arten von Schnee, scheußlichen und schönen. 
Der allerschönste Schnee aber, gleichsam ein Urbild, ist ganz selten; als das 
große weiße Wunder der Kindheit überstrahlt er alle anderen Winter- 
eindrücke. 

Dieser Wunderschnee fällt ganz sacht in dicken, weißen Flocken, ätheri- 
schen Gebilden, die so langsam und so weit auseinander zur Erde schweben, 
daß die Kinder sich hinstellen und sie mit der Zunge auffangen. Er bleibt 
liegen und deckt alles wie mit einer Wolldecke zu. Die Disteln werden zu 
schönen Blumen, und die wilden Möhren erblühen aufs neue. Stille breitet 
sich über die Welt. 

Sobald die weiße Decke die richtige Dicke hat und alles Häßliche verhüllt, 
hört es wie auf Verabredung auf zu schneien. Außer wenn irgendwo eine 
Eule oder ein Wiesel einen Zweig bewegt, bleibt die ganze Nacht alles 
unverändert. An der Oberfläche bildet sich eine dünne Kruste, fest genug, 
dem nachts umherstreifenden Getier standzuhalten und die Schneedecke für 
den neuen Tag zu bewahren. 

Der Morgen kommt zögernd herauf, erst nur ein grauweißer Schimmer. 
Der Boden ist mit feinen Spuren bestickt, die sich in runden, nassen Löchern 
verlieren oder unvermittelt aufhören, wo ein Vogel sich in die Lüfte erhoben 
hat. An den Himbeerhecken ziehen sich Hasenfährten hin, und die Tannen- 
zapfen haben Pelzmützchen auf. In diesem Halbdunkel, bevor die Sonne 
durch die aufziehenden Wolken bricht, kommt sie am schönsten zur Geltung, 
die traumverlorene, schweigende, wirklichkeitsentrückte winterliche Welt 
- ein zeitloser Augenblick: wie eine riesengroße Perle, ein Moment der 
Stille, bevor die Sonne erscheint, die Weiße erglitzern läßt wie von tausend 
Diamanten und alles übertönt mit dem vollen Spektrum ihres Lichts. 

Selbst Kinder, die zuerst an nichts anderes denken, als im Schnee umher- 
zustapfen und Schneebälle zu formen, erschauern und trinken das Wunder in 
sich hinein, das sich ihnen dann für ihr ganzes Leben mit dem Begriff Schnee 
verbindet — das Wunder eines Schnees, der beinahe zu schön ist für diese 
Welt. Jw.). 
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Die Mörderbienen 
greifen an 


Durch eine Zuchtpanne ist in Brasilien eine 
bösartige Bienenrasse entstanden. Sie droht den 
ganzen amerikanischen Kontinent zu erobern 


Von SCOTT UND KATHLEEN SEEGERS 


zbs Honigbiene ist ein kleines 

aerodynamisches und biologisches 

Wunder und dazu ein Muster 
an Pflichterfüllung. Doch seit einiger 
Zeit gibt es in Brasilien eine Art, die 
alle anderen in den Schatten stellt. Sie 
geht morgens früher an die Arbeit und 
hört abends später auf, fliegt schneller, 
weiter und höher, lebt länger, ver- 
mehrt sich rascher und liefert dem 
Imker doppelt soviel Honig. Aber lei- 
der ist sie auch äußerst angriffslustig 
und rabiat. 

Die bereits zwei Drittel Südameri- 
kas beherrschenden bösartigen Bienen 
haben schon rund 150 Menschen und 
zahllose Haustiere getötet. 1967 
nistete sich ein Schwarm im Haus 
eines Kapitäns in Rio de Janeiro ein. 
Nicht einmal die mit Flammenwerfern 
anrückende. Feuerwehr wurde mit 
ihnen fertig. Zerstochen und unver- 
richteter Dinge traten die Männer 
schließlich den Rückzug an. Weiter 
nördlich in Salvador fielen die Bienen 
1969 eine Gruppe von Sportseglern 


Afrikanisch-brasilianische 
Hybridhonigbiene (dreifach vergrößert) 


an; einer starb an den Stichen, Dut- 
zende mußten ins Krankenhaus. 

Wie ist Südamerika zu dieser ge- 
fährlichen Bienenrasse gekommen? 
Sie ist das unerwünschte Produkt eines 
Experiments des brasilianischen Ento- 
mologen Warwick Estevam Kerr aus 
Säo Paulo. Kerr war von der außer- 
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gewöhnlich tüchtigen und frucht- 
baren afrikanischen Honigbiene (Apis 
mellifera adansonii) so angetan, daß er 
sich fragte, ob man durch Kreuzung 
dieser aggressiven Unterart mit der in 
Brasilien heimischen friedlichen italie- 
nischen Honigbiene (Apis mellifera Ii- 
gustica) nicht eine Superbiene züchten 
konnte. 1956 brachte er 48 afrikanische 
Bienenköniginnen nach Brasilien; 26 
überlebten. Er sicherte die Stöcke mit 
speziellen Absperrgittern, die nur die 
Arbeitsbienen durchließen. Doch ein 
Jahr später machte ein Imker, der bei 
Kerr zu Besuch war, einen verhängnis- 
vollen Fehler. Er nahm versehentlich 
die Gitter ab, und die 26 afrikanischen 
Königinnen verschwanden in den um- 
liegenden Wäldern. 

All die Millionen sogenannter u 
kanisierter Bienen, die jetzt einen 
Großteil Südamerikas bevölkern und 
sich immer weiter ausbreiten, stam- 
men von diesen Königinnen ab. Sie 
sehen fast genauso aus wie die Ligu- 
stica-Biene, haben aber diese einhei- 
mische Art fast ausgerottet, indem sie 
sich in ihren Stöcken eingenistet haben. 
Zu allem Übel haben sie auch noch 
die feindseligen Verhaltensmerkmale 
ihrer Stammrasse an ihre nordwärts 
ziehende Nachkommenschaft weiter- 
gegeben. (Seltsamerweise sind die nach 
Süden vordringenden Schwärme we- 
niger kampflustig und deshalb bei den 
dortigen Imkern sehr beliebt.) 

Die auf Kerrs Königinnen zurück- 
gehenden Bienen stürzen sich, einmal 
gereizt, auf alles, was sich bewegt: 
Pferde und Kühe, Hunde und Hüh- 


ner — auch Menschen. Ortschaften auf 
dem Land und Stadtrandsiedlungen 
sind in gleicher Weise gefährdet. Oft 
nisten sich die Angreifer in Kirchtür- 
men ein, und wehe, die Glocken wer- 
den geläutet! 

Die Brasilianer bemühten sich ver- 
zweifelt, die Ausbreitung der streit- 
lustigen Eindringlinge zu verhindern. 
Manche Bauern verbrannten und ver- 
gifteten die Schwärme, wo immer sie 
sie antrafen. Aber die Biester vermehr- 
ten sich so schnell, daß alle Maßnah- 
men zwecklos blieben. 

Nun heßen die Behörden zahllose 
Ligustica-Drohnen in den von der 
Mischrasse eroberten Gebieten aus- 
setzen. Sie hofften, dadurch die afrika- 
nische Erbmasse zu verdrängen. Doch 
die schnellfliegenden mischrassigen 
Drohnen waren bei der Befruchtung 
der Königinnen immer zuerst zur 
Stelle. Man überlegte sogar ernsthaft, 
durch Spritzaktionen in ganzen Land- 
strichen sämtliche Bienen auszurotten. 
Aber eine solche Radikalkurhätteauch 
für die Fischbestände und die Vogel- 
welt verheerende Folgen gehabt und 
die schwer angeschlagene brasilia- 
nische Imkerei vollends ruiniert. 

Gegenwärtig dringen die afrikani- 


"sierten Bienen pro Jahr rund 300 Kilo- 


meter weiter nach Norden vor. Man 


. kann sich leicht ausrechnen, wann sie 


Mittelamerika, Mexiko und die USA 
erreicht haben werden. 

Während die Ligustica ihre Quar- 
tiere äußerst wählerisch aussucht und 
richtige Bienenstöcke oder Dach- 


böden bevorzugt, gibt sich die Misch- 
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rasse mit allem zufrieden, was sich bie- 
tet: verlassenen Gürteltierbauen, Ter- 
mitenhügeln, selbst gewöhnlichen 
Erdlöchern. Wenn die Ligustica-Bie- 
nen kein Futter finden, drängen sie sich 
im Stock zusammen und verhungern 
einfach. Die mischrassigen dagegen 
ziehen so lange umher, bis sie neue 
Nahrungsquellen gefunden haben. 

In den Vereinigten Staaten war man 
durch die Berichte aus Südamerika so 
beunruhigt, daß das Landwirtschafts- 
ministerium 1971 die staatliche Aka- 
demie der Wissenschaften aufforderte, 
eine Kommission von Bienenspezia- 
listen mit einer Untersuchung zu be- 
auftragen. Im Juni 1975 verabschiedete 
der amerikanische Senat dann ein Ge- 
setz, das die Einfuhr von Bienen, Bie- 
nenlarven und -eiern mit 1000 Dollar 
Geldstrafe und Gefängnisstrafen bis zu 
einem Jahr belegt. Außerdem wurde 
das Landwirtschaftsministerium durch 
dieses Gesetz ermächtigt, gemeinsam 
mit den zuständigen Regierungsstel- 
len Kanadas, der mittelamerikanischen 
Staaten, Kolumbiens und Mexikos 
gegen die Insekten vorzugehen. 

Für die amerikanische Landwirt- 
schaft käme eine Invasion afrikani- 
sierter Bienen einer Katastrophe 
gleich. Dabei wäre ein Rückgang der 
jährlich bei über 100 Millionen Dollar 
liegenden Honig- und Wachsproduk- 
tion noch das geringste Übel. Zahl- 
reiche landwirtschaftliche Erzeugnisse 
mit einem Gesamtwert von über sechs 
Milliarden Dollar hängen ganz oder 
teilweise von der Blütenbestäubung 
durch Bienen ab. 
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Die neue Mischrasse zu dieser Auf- 
gabe heranzuziehen ist mit zu vielen 
Gefahren verbunden. Die Stöcke wer- 


‘den normalerweise mitten in den 


Obstgärten und Gemüseplantagen 
aufgestellt, wo die Bienen in friedlicher 
Koexistenz mit den Menschen ihrer 
Arbeit nachgehen. Aber die reizbaren 
afrikanisierten Bienen würden sich 
wahrscheinlich auf jedes Lebewesen 
stürzen, das ihnen ins Gehege kommt. 
„Bienen sind sehr geruchsempfind- 
lich“, sagte uns John Allred, ein Mit- 
glied der Bienenkommission der ame- 
rikanischen Akademie der Wissen- 
schaften. „Bei der geringsten Störung 
scheiden sie Warnsubstanzen aus, so- 
genannte Pheromone, die den ganzen 
Stock alarmieren. Darauf fliegen die 
Bienen sofort in Scharen los und stür- 
zen sich auf den Unruhestifter. Bei 
den afrikanischen Bienen und ihren 
Kreuzungsformen kann der chemische 
Hilferuf sogar benachbarte Stöcke und 
damit etwa 50 000 Bienen mobilisie- 
ren.“ Wenn man bedenkt, daß kaum 
jemand mehr als 200 Bienenstiche 
überlebt, kann einem bei dieser Vor- 
stellung angst und bange werden. 
Nach den Erkundigungen der ame- 
rikanischen Bienenkommission bei 
Imkern, Landwirten und Wissen- 
schaftlern von Brasilien bis Kolumbien 
ist die Angriffslust der neuen Bienen- 
rasse bei weitem ihre lästigste Eigen- 
schaft. Die Wissenschaftler haben die- 
ses auffällige Merkmal der Insekten 
objektiv getestet. Zunächst wurde 30 
Sekunden lang vor dem Eingang eines 
Ligustica-Stocks ein Stück schwarzes 
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Wildleder an einer Schnur auf und ab 
bewegt und anschließend langsam 
weggezogen. Die Bienen stachen das 
Leder nur selten und kümmerten sich 
überhaupt nicht um die Person, die es 
hielt. Fünf Sekunden langes Klopfen 
an den Stock vor Beginn der Prozedur 
provozierte die Bienen zu 50 Stichen 
in 30 Sekunden; dabei verfolgten sie 
die Testperson rund 200 Meter weit. 

Dann machte der Biologieprofessor 
Harald Esch denselben Versuch mit 
einem mischrassigen Stock, der wenige 
Minuten zuvor versehentlich einen 
leichten Stoß erhalten hatte. „Das 
Lederstück war im Nu mit Bienen 
übersät“, erinnert sich Allred. „Sie sta- 
chen in fünf Sekunden 92mal zu und 
gingen so auf Professor Esch los, daß 
er das Experiment abbrechen mußte.“ 
Die Bienen verfolgten ihn, unentwegt 
stechend, noch über 800 Meter weit. 

Die Bienenkommission hat eine 
Reihe von Abwehrmaßnahmen gegen 
den Vormarsch der mischrassigen Bie- 
nen ausgearbeitet. Dazu gehört eine 
Art Befestigungsgürtel aus Bienen- 
stöcken, die zu Fallen umgebaut sind, 
sowie eine maximale Vermehrung 
der Ligustica-Art in Mittelamerika. 
Auch von der Entwicklung einer 
Superbienenrasse ist die Rede, die „we- 
niger aggressiv und nicht so schwärm- 
und wanderlustig“, dabei aber ebenso 
fleißig wie die afrikanische Biene sein 
soll. Doch diese Aufgabe, mit der 
sich verschiedene Genetiker befassen 


(unter ihnen Kerr in Säo Paulo), wird 
wahrscheinlich noch Jahre in An- 
spruch nehmen. 

Haben die Wissenschaftler noch so 
viel Zeit? Fachleute schätzen, daß die 
mischrassigen Bienen beiihrem gegen- 
wärtigen „Marsch“tempo rund 20 
Jahre brauchen werden, bis sie im Sü- 
den der Vereinigten Staaten angekom- 
men sind. Bis dahin haben sie sich viel- 
leicht schon gründlich verändert. „In 
Zentral- und Südbrasilien“, so ein Ex- 
perte vom amerikanischen Landwirt- 
schaftsministerium, „haben die Imker 
bereits erfolgreich aus der mißglück- 
ten Mischrasse eine Art Superbiene 
gezüchtet, wie sie Kerr ursprünglich. 
vorschwebte. Wenn es uns gelingt, 
die Bienen Kolumbiens und Panamas 
zu verbessern und zu vermehren, so 
wird das zusammen mit den zahlrei- 
chen mexikanischen Honigbienen 
wahrscheinlich zu einer Umwandlung 
der unerwünschten Eigenschaften der 
Mischrasse führen.“ 

Die meisten Fachleute machen sich 
trotzdem Sorgen. Bereits im nächsten 
Jahr, im kommenden Monat oder gar 
morgen könnten per Schiff oder per 
Lastwagen mischrassige Bienen aus 
Südamerika in die Vereinigten Staaten 
eingeschleppt werden. Auch kann 
man nicht ausschließen, daß eines Ta- 
ges ein verschrobener Hobby-Imker 
afrikanisierte Königinnen über die 
Grenze schmuggelt. Wer weiß, ob das 
nicht sogar schon passiert ist? 


1 


Dankbarkeit ist das Gedächtnis des Herzens. B. B. 
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Winrenn eines UNO-Einsatzes im 
Nahen Osten wurde unsere Truppe von 
einem Militärpfarrer betreut, der bei allen 
sehr beliebt war. Er war nur knapp 1,60 
Meter groß, doch humorvoll nahm er 
gleich am ersten Tag allen Spöttern den 
Wind aus den Segeln. Mit militärischem 
Ernst stellte er sich beim Kommandanten 

or: „Herr Oberstleutnant, Kleinwürden 
Mayer meldet sich als Seelsorger.“ 
Franz Silberschneider, Zwölfaxing/Österreich 


Beı zmem Manöver amerikanischer 
Einheiten im Innern von Alaska fielen die 
Temperaturen auf 35 bis 40 Grad unter 
Null. Die strenge Kälte führte zu allerlei 
Komplikationen, brachte dafür aber das 
Polarlicht herrlich zum Leuchten. Am 
Schluß des Manövers versuchte ein ganz 
besonders geplagter Batteriechef, mit 
Fahrzeugen, die nicht ansprangen, Moto- 
ren, die nicht liefen, und einer endlos 
langen Ladeliste fertig zu werden. Wäh- 
rend er eben darüber nachdachte, was nun 
noch alles schiefgehen konnte, stürzte ein 
Soldat ins Zimmer und rief: „Herr Haupt- 
mann, das Nordlicht ist aus.“ Gereizt 
brüllte der Hauptmann, ohne aufzublik- 
ken: „Dann rufen Sie den Monteur, er 
soll das in Ordnung bringen!“ 


A.D.B. 


Aıs ıch Mitte der 50er Jahre auf einem 
Schiff der britischen Marine Dienst tat, 
meldete ich mich zu der damals ganz 
neuen Polioschutzimpfung. Unten im 
Schiffslazarett war ich der erste in der 
Reihe. Der Sanitätsoffizier stand hinter 
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“ die Antwort: „Wo stehen Sie?“ 


einem Wandschirm verborgen und rief, 
er sei soweit, Ich ging zu ihm, und er gab 
mir die Spritze. Weil er für die Eintragung 
in mein Soldbuch keine Zeit hatte, sagte 
er laut zu mir: „Machen Sie das bitte 
selbst.“ 

Als ich hinter dem Wandschirm hervor- 
kam, war der Rest der Wartenden ver- 


schwunden. R.B.K. 


Eın amerikanisches Infanteriebataillon 
hatte einen neuen Verwaltungsoffizier be- 
kommen, der größten Wert darauf legte, 
daß sich jeder streng an die Vorschrift 
hielt. So wünschte er zum Beispiel keinen 
Offizier oder Unteroffizier am Steuer 
eines Truppenfahrzeugs zu sehen. Das 
Fahren, so meinte er, sei ausschließlich 
Sache der dazu eingeteilten einfachen 
Soldaten. Offiziere und Unterofhiziere 
hätten wichtigere Dinge zu tun. 

Den altgedienten Hauptfeldwebel, der 
eines Tages dringend einen Jeep brauchte 
und keinen Fahrer finden konnte, küm- 
merte das wenig. Doch als er an die Aus- 
fahrt des Fahrzeugpools kam, versperrte 
ihm der Verwaltungsoffizier breitbeinig 
und mit verschränkten Armen den Weg 
und schnauzte ihn an: 

„Hab’ gar nicht gewußt, was die Armee 
heute den Jeeplzenn für Gehälter 
zahlt.“ 

„Halb so wild“, gab der Spieß zurück, 
„wenn man bedenkt, was erst das Wach- 
personal kriegt.“ RO. 


In Zweiten Wertkriec kommandierte 
mein Vater ein niederländisches Minen- 
suchboot im Pazifik. Sein Schiff hatte 
gerade einen neuen Tarnanstrich erhalten. 
Um seine Wirkung auszuprobieren, funkte 
er zu einem Schiff der Alliierten, das gerade 
vorbeifuhr, hinüber: „Wie finden Sie 
meine Tarnung?“ Nach einer Pause kam 
M.H. 


Kinochampion 
seit 40 Jahren: 
„Vom Winde verweht“ 


Die Entstehungsgeschichte 
eines filmischen Meisterwerks 


Von ROLAND FLAMINI 


N EINEM Mai- 
A ie 
des Jahres 

1936 saß der Hol- 
lywood-Zar Louis 
B. Mayer auf sei- 
nem Lederthron in 
den Metro-Gold- 
wyn - Mayer - Ate- 
liers und lauschte 
einem Assistenten. 
Der schilderte die 


der Sache hielt. 
„Reden wir doch 
nicht mehr davon, 
Louis“, sagte er, 
schon auf dem 
Weg zur Tür. 
„Kein Bürger- 


kriegsfilm hat je 
einen Cent einge- 
bracht.“ Tags dar- 
aufteilte die Gesell- 
schaft der Agentin 


Handlung eines =. Annie Laurie Wil- 
noch nicht veröf- | liams telefonisch 
fentlichten -Ro- € 7 mit, daß MGM, das 
mans, der im ame- $ CLARKGABIE-VENIECH — g@ | erfolgreichste und 
rikanischen Bür- | -*-  IFSUEHDWARD-OUVAGEHÄNLAND...... | angesehenste Film- 
gerkrieg — spielte. Tee er PR onternehmen Hol- 


Neben Mayer stand Irving Thalberg, 
als Produktionsleiter der künstlerische 
Herr und Meister von MGM. 

Als sich die Anlage des Werkes ab- 
zeichnete, wurde Thalberg unruhig 
und sah ungeduldig auf die Uhr. Am 


Ende war nur zu deutlich, was er von 


Iywoods, die Filmrechte für Vom 
Winde verweht nicht zu kaufen ge- 
denke. 

Doch diese Ablehnung beküm- 
merte die Agentin ebensowenig wie 
das Nein anderer großer Filmherstel- 
ler. Sie schickte das Buch an die unab- 
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hängigen Selznick, International Pic- 
tures. Wie schon manche Frau, die es 
gelesen hatte, war auch Kay Brown, 
die Chefin von Selznicks New Yorker 
Büro, überwältigt. Kurz darauf erhielt 
David O. Selznick zusammen mit dem 
Tausendseitenband ein Expose von ihr 
und die begeisterte Notiz: „Ich bitte, 
dränge, schmeichle, flehe: Lesen Sie 
das auf der Stelle. Ich bin sicher, Sie 
werden es kaufen.“ 

Selznick las das Expose sofort, und 
das Ganze gefiel ihm. Da ihm aber, 
wenn er dem Buch gerecht werden 
sollte, etwas Entscheidendes fehlte, 
nämlich eine Darstellerin für die Rolle 
der Scarlett O’Hara, sagte er Kay 
Brown telegrafisch ab. Die wollte sich 
nicht geschlagen geben und sandte die 
Kurzfassung an John Hay Whitney, 
einen Direktor der Gesellschaft. Whit- 
ney teilte ihr umgehend mit, wenn 
Selznick die Rechte nicht kaufen 
wolle, werde er es tun. Darauf bot 
Selznick rasch 50 000 Dollar. Sie wur- 
den ebenso rasch akzeptiert. 


Es ERSCHEINT noch heute unbegreif- 
lich, daß ein so großartiges Buch wie 
Vom Winde verweht nur die Folge eines 
Unfalls gewesen sein soll. Und doch 
ist es so. Margaret Mitchell machte 
sich 1926, als sie in ihrer Heimatstadt 
Atlanta mit einer schweren Knöchel- 
verletzung ans Haus gebunden war, 
nur versuchsweise und zu ihrer Zer- 
streuung an einen Roman über den 
Sezessionskrieg. Ohne jede Ermuti- 
gung und ohne Wissen Außenstehen- 
der arbeitete sie praktisch vier Jahre 
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daran. Schließlich aber verlor sie das 
Interesse an dem immer umfangrei- 
cher werdenden Werk. 

Im April 1935 lernte sie bei einem 
Mittagessen mit Schriftstellern in 
Atlanta Harold S. Latham kennen, 
einen Lektor des Verlags Macmillan. 
Als sich Latham, dem eine Freundin 
einen Fingerzeig gegeben hatte, wie 
nebenbei nach ihrem Roman erkun- 
digte, erwiderte sie: „Ich habe keinen 
Roman.“ 

Abends klingelte in Lathams Hotel- 
zimmer das Telefon. Es war Margaret 
Mitchell. „Kann ich Sie einen Augen- 
blick sprechen?“ fragte sie. Unten in 
der Halle fand er sie auf einem Sofa 
sitzen, neben sich ein Riesenmanu- 
skript. Ihr Mann hatte sie überredet, 
es Latham zum Lesen zu geben. 

Latham machte sich über den Pak- 
ken vergilbter Blätter her. Bald sagte 
ihm sein Spürsinn, darin müsse ein 
Bombenerfolg stecken. Sein Gefühl 
trog ihn nicht. Beim Erscheinen des 
Buches im Juni 1936 schrieb der Re- 
zensent der New York Times: „Es gibt 
in der amerikanischen Romanliteratur 
nichts Vergleichbares an Eingängigkeit 
und erzählerischer Kraft.“ Ein anderer 
Kritiker meinte kurz und bündig: „Die 
drei besten Romane, die ich dieses Jahr 
gelesen habe, sind Vom Winde verweht.“ 


Ars 300000 Exemplare verkauft 
waren, entdeckte Selznick, daß die 
Besetzung der Hauptrollen für seine 
Verfilmung zu einem beliebten Ge- 
sprächsthema geworden war. Den 
Rhett Butler mußte Clark Gable spie- 
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len, das war klar. Dummerweise war 
Gable bei MGM unter Vertrag. In 
den nun folgenden Verhandlungen 
machte MGM seinen Fehler, den 
Roman abzulehnen, wieder gut; die 
Gesellschaft lieh Selznick den Schau- 
spieler aus und beteiligte sich mit 1,25 
Millionen Dollar an den Herstellungs- 
kosten. Als Gegenleistung sicherte sie 
sich die Verwertungsrechte und einen 
Gewinnanteil, Selznick mußte den 
halben Film drangeben, um den Star 
zu bekommen, der nach seiner Mei- 
nung als einziger für diese Rolle in 
Frage kam. 

Ganz anders verlief die Sache mit 
der Darstellerin der Scarlett. Hier war 
zwar die Auswahl groß — es gab kaum 
eine Hollywood-Diva, die nicht über- 
zeugt gewesen wäre, die Rolle sei ihr 
auf den Leib geschrieben -, doch 
leider waren die Hauptbewerberinnen 
Frauen und keine jungen Mädchen. 
Nirgends fand Selznick die Jugend- 
frische, die er suchte. 

Das Fahnden nach der richtigen 
Scarlett sollte zur berühmtesten Ta- 
lentsuche der Filmgeschichte werden. 
Selznicks Atelier wurde mit Briefen 
und Anrufen überschwemmt. Mäd- 
chen in Scharen meldeten sich zu 
Probeaufnahmen. Einen absurden 
Höhepunkt erreichte das Treiben am 
ersten Weihnachtsfeiertag 1937, als in 
Selznicks Haus ein riesiges, buchför- 
miges Etwas abgeliefert wurde, das in 
eine Reproduktion des Schutzum- 
schlags von Vom Winde verweht gehüllt 
war. Der vordere Deckel ging auf, 
heraus sprang ein Mädchen in alt- 


modischem Kostüm und sagte: „Fröh- 
liche Weihnachten, Mr. Selznick. Hier 
ist Ihre Scarlett O’Hara!“ 


Noch während der Suche nach Scar- 
lett begann man mit den Dreharbeiten, 
buchstäblich im Scheinwerferlicht der 
Öffentlichkeit. Obgleich die Ein- 
nahme Atlantas durch den Unions- 
general Sherman erst in der Mitte der 
Geschichte vorkommt, wurde der 
Brand der Stadt als erstes aufgenom- 
men. 

Am Abend des 10. Dezember 1938 
läuteten in den Zeitungsredaktionen 
von Los Angeles die Telefone, und 
ein anonymer Anrufer (Selznicks 
Public-Relations-Mann) teilte mit, 
draußen auf Selznicks Filmgelände 
brenne es. Als die Reporter. herbei- 
strömten, wütete das Feuer, wie man 
es sich nicht besser wünschen konnte. 
In Flammen und Rauch von 120 000 
Quadratmetern zundertrockener alter 
Dekorationen wurde wild gekurbelt, 
wie drei Paare, Doubles von Scarlett 
und einem weißßgekleideten Rhett, auf 
einem kleinen Wagen aus der bren- 
nenden Stadt flohen. 

Als die letzten Aufbauten lodernd 
zu Boden krachten, tauchte Myron 
Selznick mit einer Anzahl Dinner- 
gäste auf, trat auf seinen Bruder zu 
und sagte: „Dave, ich möchte dir Scar- 
lett O’Hara vorstellen.“ In der verlö- 
schenden Glut gewahrte dieser nur 
zwei große, forschende graugrüne 
Augen, einen Schwall rotbrauner 
Haare und eine zierliche Figur. Jahre 
später hat er über seine erste Begeg- 
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nung mit Vivien Leigh geschrieben: 
„Ein Blick, und ich wußte, sie war die 
Richtige.“ 

Wenige Tage vor Weihnachten 
wurden von der englischen Schauspie- 
lerin, die in Amerika so gut wie unbe- 
kannt war, die letzten Probeaufnah- 
men gemacht. Selznick und seine Mit- 
arbeiter waren gefangen von ihrem 
temperamentvollen Spiel, das Scar- 
letts verwirrendes, eigenwilliges We- 
sen instinktiv erfaßte. Damit war end- 
lich - nach 1400 Interviews und 90 
Probeaufnahmen und einem Aufwand 
von 92.000 Dollar — die Suche nach 
Scarlett zu Ende. 


Am 26. Januar 1939 begannen die 
Dreharbeiten mit den Hauptdarstel- 
lern. Für die erste Szene des Films 
— Scarlett auf der Veranda in Tara, der 
. Plantage ihres Vaters — wurde der 
Rasen um das Haus mit wuchtigen 
Eichen und Zedern aus Rinde und 
Gips bepflanzt. Jeden Tag mußten 
frische Blätter an die Zweige gebun- 
den werden. Und an Dutzenden von 
hierher versetzten Apfelbäumen wur- 
den Blüten aus Wachstuch befestigt. 

Eine der eindrucksvollsten Stellen 
in Vom Winde verweht ist die Passage 
am Bahnhof, wo Hunderte von ster- 
benden und verwundeten konföde- 
rierten Soldaten zwischen den Gleisen 
liegen. Eines Nachmittags ordnete 
Selznick das Abdrehen dieser Szenen- 
folge für den nächsten Tag an und 
verlangte dafür 2500 Komparsen. Den 
ganzen Abend rief das Besetzungsbüro 
telefonisch Männer zu den Waffen. 
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Tags darauf wimmelte das Studio- 
gelände von Konföderierten jeden 
Alters, Glaubens und jeder Hautfarbe. 
Filipinos, Japaner, Mexikaner und 
andere, die kaum ein Wort Englisch 
sprachen, geschweige denn als einge- 
schlossene Südstaatler gelten konnten, 
wurden am Rande der Szenerie ver- 
steckt. 

Als um halb zwölf die Aufnahmen 
abgeschlossen waren und der Regis- 
seur „Mittagspause“ rief, war es, als 
streifte über das Ganze eine heilende 
Hand, die aber bloß einem Teil der 
Männer wieder auf die Beine half. Die 
Hälfte von ihnen sprang aufund rannte 
zu den Imbifkarren; die übrigen blie- 
ben liegen. Lediglich 949 waren le- 
bende Komparsen, mehr als 1000 aber 
Puppen. Das Büro hatte einfach keine 
2500 zusammengebracht. So hatte 
man neben jede Puppe einen Leben- 
den gelegt, der seinen toten Nach- 
barn hin und wieder rütteln mußte. 


Crark Gasıe wollte den Rhett Butler, 
seine längste und schwierigste Rolle, 
eigentlich gar nicht spielen. Seiner 
Meinung nach lag dieser Charakter 
außerhalb seiner Möglichkeiten. Er 
hatte Angst davor. Doch seine Star- 
gage von 7000 Dollar in der Woche 
schloß nicht das Recht ein, Rollen ab- 
zulehnen. Besonders vor der Szene, 
in der Rhett bei der Nachricht von 
Scarletts Fehlgeburt zusammenbricht, 
fürchtete er sich. Man würde womög- 
lich über ihn lachen! An dem Vormit- 
tag, an dem diese Einstellung gedreht 
werden sollte, war Gable sehr nervös. 


KINOCHAMPION SEIT 40 JAHREN: „VOM WINDE VERWEHT“ 


Er drohte, er werde die ganze Filmerei 
hinschmeißen - „am besten gleich“. 

Dem Regisseur gelang es, ihn mit 
einem Kompromißvorschlag zu be- 
ruhigen. Er wollte die Szene auf 
zweierlei Weise drehen, einmal Gable 
schmerzgebeugt mit dem Rücken zur 
Kamera, das andere Mal von vorn, 
weinend. Alle Besucher wurden aus 
dem Aufnahmeraum verbannt, die 
Techniker und Beleuchter auf ein 
Minimum beschränkt. Von den zwei 
Aufnahmen verwandte Selznick 
natürlich die des weinenden Rhett. 
Als Gable den Rohschnitt sah, staunte 
er über seine Leistung. „Unglaublich“, 
meinte er. 


Srıznick hatte eine absolut geheime 
Voraufführung verlangt. So fuhr er im 
September 1939 eines Abends mit sei- 
ner Frau, dem Schnittmeister und fünf 
Ordnern zu einem großen Kino in 
Santa Barbara, wo sich eben ein volles 
Haus in Erwartung eines anderen 
Films zurechtsetzte. Sowie der er- 
staunte Theaterleiter eingewilligt 
hatte, daß heute Vom Winde verweht 


vorgeführt wurde, postierten sich die 
Ordner an den Ausgängen. 

Den Zuschauern wurde mitgeteilt, 
sie würden jetzt den „größten Film des 


. Jahres“ mit einer Laufzeit von fast vier 


Stunden sehen. Wenn er begonnen 
habe, dürfe niemand mehr den Saal 
verlassen. Kurz darauf erschien der 
Titel auf der Leinwand. Erst ging ein 
Raunen des Erkennens durch den 
Raum, dann sprangen die Besucher 
erregt auf. Selznick stiegen die Tränen. 
in die Augen. 

Nach der Vorführung herrschte 
fünf Sekunden Schweigen. Ihm folgte 
anhaltender Applaus. Selznick half 
selbst beim Verteilen der Karten, auf 
die man ein erstes Urteil schreiben 
sollte. Auf der Heimfahrt schwelgte er 
in den Kommentaren; am besten gefiel 


ihm „Der größte Film aller Zeiten“. 


Von Der Freigabe im Dezember 1939 
an hatte Vom Winde verweht einen bei- 
spiellosen Erfolg. Heute, über 37 Jahre 
später, gehört ihm noch immer das 
Prädikat „Von mehr Menschen gese- 
hen als jeder andere Film“. 


Ratschläge 


Eın LEITENDER Angestellter klagte, er habe so viel Arbeit, daß er nie fertig 
werde; der Tag sei einfach zu kurz. Ein guter Freund riet ihm: „Gib das 


Rauchen auf! Dann nimmt der Tag kein Ende“ 


E.W. 


Wenn man etwas nicht weiß, sollte man wenigstens wissen, wo man es 


nachlesen kann. 


- TE 


Eın Tır für Leute, die viel reisen: „Verkneifen Sie sich in Entwicklungs- 


ländern das Wassertrinken und in Industrieländern das Atmen.“ 
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Sosehr sich Spanien auch 
um die „letzte Kolonie in Europa“ 
bemüht — das kleine englische 
Territorium will seine 
Zukunft weiterhin selbst bestimmen 


Belagerte 
Felsenfestung 


Gibraltar 


Von Dennis McEvoy 


EDEN Sonntag spielen sich an der 
Grenze zwischen Spanien und der 
englischen Kolonie Gibraltar 
merkwürdige Szenen ab. Da versam- 
meln sich Menschen jeden Alters, in 
der Regel Verwandte, und teilen sich, 
laut über hohe Drahtzäune rufend, 
die neuesten .Familienereignisse mit. 
Manche blicken durch Ferngläser, um 


ihre Angehörigen besser sehen zu kön- ‚ 


nen. Der eine Zaun steht auf der spani- 
schen, der andere, etwa 50 Meter zu- 
rückgesetzt, auf der englischen Seite. 
Auf der Gibraltarseite hält vielleicht 
eine Frau einen Säugling hoch, und 
ihr Mann neben ihr ruft: „iOye, Maria, 
tienes un nieto!“ Wenn der Wind die 
Worte nicht davonträgt, weiß Maria 
nun, daß sie Großmutter und das Kind 
ein Junge ist. 
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Ihren Ursprung hat diese Trennung 
in einer Zeit, die fast 300 Jahre zurück- 
liegt. 1704, im Spanischen Erbfolge- 
krieg, entriß England Spanien den 
weltberühmten Felsen im Hand- 
streich. Dreimal versuchten die Spanier 
vergeblich, Gibraltar durch Belage- 
rung zurückzuerobern. Neuerdings 
probiert Spanien es statt mit heißem 
mit kaltem Krieg. 1969 verhängte es 
über Gibraltar eine Blockade und rie- 
gelte die Grenze ab. Doch ist der Fel- 
sen nach wie vor fest in englischer 
Hand, auch wenn 3000 Bürger im 
nahen Spanien enge Verwandte haben. 

„Wir bleiben“, sagen die Engländer, 
„weil die Bevölkerung es will“ Zur 
Bekräftigung verweisen sie auf die 
Volksabstimmung von 1967, bei der 
nur 44 Wahlberechtigte für den An- 
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schluß an Spanien stimmten, aber 
12138 für den Verbleib bei Großbn- 
tannien. Die Spanier bezeichnen das 
Referendum als Farce, da die Bürger 
Gibraltars nach ihrer Meinung vor der 
Abstimmung nicht genau über die 
Zugeständnisse unterrichtet waren, 
die ihnen Spanien vor den Vereinten 
Nationen angeboten hatte. Die Gibral- 
tesen sollten nämlich erstens unter 
spanischer Flagge frei zwischen spani- 
scher und englischer Staatsangehörig- 
keit wählen dürfen, zweitens ihre Pri- 
vilegien und drittens ihre Selbstver- 
waltung und den Freihafen behalten 
und viertens ein eigenes Rechtssystem, 


‚eine eigene Exekutive und eigene 


Finanzhoheit haben. 
In dem vieljährigen Hin und Her 
sind zahlreiche, stark von Emotionen 


gefärbte rechtliche Streitpunkte vor- 
gebracht worden. Geographisch spre- 
chen die Tatsachen deutlich für Spa- 
nien. Gibraltar ist ein Teil Spaniens. 
Der ehemalige Ministerpräsident Arias 
hat die Empfindungen seiner Lands- 
leute in die Worte gefaßt: „Seit fast 
300 Jahren ist Gibraltar jedem Spanier, 
gleich, welcher politischen Überzeu- 
gung, ein Pfahl im Fleische.* Manche 
Spanier fragen: „Wie wäre den Eng- 
ländern zumute, wenn die französische 
Flagge über Dover wehte”“ » 

Wer mit dem Flugzeug nach Gi- 
braltar kommt, landet an der umstrit- 
tensten Stelle - der schmalen, 1800 
Meter langen Landenge, die den Felsen 
mit dem Festland verbindet. Nach 
dem Vertrag von Utrecht, der 1713 die 
englischen Besitzrechte bestätigte, ist 


Foto Shostal 
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dieser Streifen den Engländern nicht 
mit abgetreten worden. Sie haben ihn 
sich genommen, Stück für Stück, 
wenn Spanien aus diesem oder jenem 
Grund abgelenkt war. Heute bean- 
spruchen sie ihn kraft Gewohnheits- 
rechts. Natürlich sind die Spanier dar- 
über, milde ausgedrückt, ungehalten. 
Neulich habe ich schon auf dem 
Flug von London nach Gibraltar einen 
Vorgeschmack von der sonderbaren 
Situation bekommen. Bei Mälaga, weit 
vor dem Ziel, flogen wir auf die See 
hinaus. In einem bestimmten Gebiet 
um Gibraltar darf kein englisches 
Flugzeug spanisches Territorium 
überfliegen. Um auf dem kleinen Flug- 
platz zu landen, mußte der Pilot eine 
gewagte Kurve fliegen und beim 
ersten Anflug aufsetzen. Ein Hinaus- 
schießen über die Landebahn hätte 
eine Verletzung des aufmerksam über- 
wachten spanischen Luftraums bedeu- 
tet. „Daß es noch kein Unglück gege- 
ben hat“, sagte der Pilot später, „ist ein 
wahres Wunder.“ 
Draußen in der heißen Mittelmeer- 
sonne erhob sich steil der 425 Meter 


hohe historische Felsen. An seinem 


Fuß lag hinter alten Mauern unterhalb 
der einstigen maurischen Feste die 
Stadt (29 000 Einwohner) und davor 
der Hafen mit Handelsschiffen aus 
aller Welt. Jenseits des Felsens und 
der 23 Kilometer breiten Enge zwi- 
schen Atlantik und Mittelmeer stand 
der dunkle, schartige Klotz des Rif- 
ausläufers Dschebel Musa — im Alter- 
tum als Gegenstück zu Gibraltar die 
zweite der Säulen des Herakles. 
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Man geht nur Minuten vom Flug- 
platz, der Miniaturausgabe eines 
modernen Flughafens, zum engli- 
schen Grenztor. Ich kam an einem 
Sonntag an, dem Tag, an dem die ge- 
trennten Familien sich gewöhnlich 
über das Niemandsland hinweg unter- 
halten. Sie nennen den Streifen die 
„Knoblauchgrenze“, eine Anspielung 
auf die unentbehrliche Zutat der mit- 
telmeerischen Küche. 

Ein junger Mann neben mir zeigte 
auf eine kleine, dicke Frau mittleren 
Alters hinter dem spanischen Zaun. 
„Das ist meine Mutter“, sagte er. „Die 
einzige Möglichkeit, mit ihr zusam- 
menzukommen, ist die Fähre von hier 
nach Marokko, eine zweite Fähre von 
Marokko nach Algeciras in Spanien 
und von da ein Bus nach La Linea auf 
der anderen Seite des Zauns. Das 
dauert vier bis sieben Tage und kostet 
hin und zurück 35 Pfund. Man kommt 
schneller und billiger mit dem Flug- 
zeug nach London als über diese 50 
Meter zwischen den Zäunen!“ Wie 
alle Spanier darf seine Mutter nicht 
ohne besondere Erlaubnis der Regie- 
rung nach Gibraltar. 

Wer sind die Einwohner Gibraltars? 
Wie werden sie fertig mit dem „Bela- 
gerungszustand“? 

Sie stammen aus allen Ecken Euro- 
pas, Afrikas und des Nahen Ostens. 
In der Mehrzahl sind sie genuesischer 
oder maltesischer Abkunft, doch stark 
mit Spaniern, Engländern und, in ge- 
ringerem Ausmaß, mit Portugiesen 
vermischt. Über 90 Prozent gehören 
der katholischen Kirche an. Die Vor- 


BELAGERTE FELSENFESTUNG GIBRALTAR 


fahren der meisten sind zu Napoleons 
Zeit von den Engländern hergebracht 
worden - einer der Gründe dafür, daß 
Madrid von einer künstlichen Bevöl- 
kerung spricht. 

An dieser Formulierung stößt man 
sich in Gibraltar gewaltig. „Künstliche 
Bevölkerung!“ schnaubte James Bos- 
sino, der das Rock Hotel leitet. „Sehe 
ich vielleicht künstlich aus? Wir sit- 
zen länger in Gibraltar als die meisten 
Amerikaner in Amerika!“ 

Natürlich setzt die Blockade Gibral- 
tar arg zu. In der anderthalb Kilometer 
langen Main Street, einer für ihre 
Größe außerordentlich belebten Ein- 
kaufsgegend, wird jeder nur denkbare 
Artikel feilgeboten: japanische Elek- 
tronikgeräte und Kameras, englische 
Wolle, französisches Parfüm, Schwei- 
zer Uhren. Früher strömten an guten 
Tagen über 2000 Spanier und Touri- 
sten durch diese Straße und kauften 
neben zollfreien Tabakwaren und 
Alkoholika Luxusartikel, die es in Spa- 
nien nirgends gab. Im ersten Jahr der 
Beschränkungen ging der Umsatz um 
40 Prozent zurück. 

Besonders unheilvoll hat sich das 
Ausbleiben der spanischen Arbeit- 
nehmer ausgewirkt. Vor 1969 pendel- 
ten zwischen Gibraltar und den grenz- 
nahen spanischen Orten täglich 5000 
Menschen. Als Spanien die Tür zu- 
schlug, verlor Gibraltar die Hälfte sei- 
ner Arbeitskräfte. Nur eine Bäckerei 
konnte den Betrieb aufrechterhalten; 
dem Bauamt waren ein Maurer und 
ein Steinmetz geblieben; in den Hotels 
fehlte es an Kellnern, Zimmermäd- 


chen und anderen dienstbaren Gei- 
stern. Die Marinewerften waren lahm- 
gelegt, die _Versorgungsbetriebe 
schwer behindert. 

Nach dem ersten Schock legten sich 
die Einwohner mächtig ins Zeug. 
Hausfrauen nahmen zwei, drei ver- 
schiedene Jobs an. Über das marok- 
kanische Arbeitsministerium vermit- 
telten englische Diplomaten und Ge- 
schäftsleute der Kolonie fast 3000 
Arbeitskräfte aus Marokko, darunter 
Absolventen einer staatlichen Hotel- 
fachschule. Von offiziellen Stellen 
Angeworbene wurden am Arbeits- 
platz angelernt. 

Anfangs war auch die Lebensmittel- 
versorgung ein Problem. Außer Blu- 
men, Büschen und Bäumen wächst 
auf Gibraltar nichts. Es wird dort auch 
nichts hergestellt oder verarbeitet, 
abgesehen von Fleisch in einer neuen, 
kleinen Konservenfabrik, die Gefrier- 
fleisch aus Äthiopien einführt. Fast 
alles, frische Fleisch und Gemüse 
kommt heute aus Marokko. Delikates- 
sen wie Sherry aus Jerez, wohin man 
von der Grenze früher in zwei Stun- 
den fahren konnte, werden per Schiff 
von Hamburg geliefert; über Holland 
kommt Turrön, ein als Weihnachts- 
geschenk sehr beliebter spanischer 
Nougat. Wären die hohen Preise 
nicht, so würden die Einwohner die 
Sache mit Humor tragen. 

Doch trotz aller Härten hat man 
sich arrangiert. „Niemand hat Bank- 
rott gemacht“, erklärt der Minister für 
wirtschaftliche Entwicklung Abraham 
Serfaty. „Statt um die Touristen küm- 


39 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


mern wir uns jetzt um den eigenen 
Markt. Gewiß geht es uns nicht so 
gut wie früher, aber wir halten die 
Ohren steif.“ Noch kommen Fremde, 
wenn auch weniger als vorher: 1975 
nur 140 000 gegenüber etwa 700 000 
im Jahr 1965. Zur Zeit machen 
die englischen Verteidigungsausgaben 
etwa 60 Prozent der Einnahmen Gi- 
braltars aus. Die Kolonie kostet die 
englischen Steuerzahler rund 7 Mil- 
lionen Pfund im Jahr. 

Was erwartet Gibraltar von der Zu- 
kunft? Die Mehrheit der Bevölke- 
rung stimmt wohl mit Chefminister 
Sir Joshua Hassan überein, der gesagt 
hat: „Die meisten sind für einen Aus- 
gleich mit Spanien. Zwar wissen sie 
nicht, was für einen Ausgleich sie 
wollen, aber sie wissen, was sie nicht 
wollen — daß Gibraltar spanisch wird. 
Sie verstehen nicht, wie Spanien 
20 000 Gibraltesen Rechte garantieren 
will, die es 34 Millionen Spaniern nicht 
garantieren kann.“ 

Inzwischen machen die Leute trotz 
mancher Anzeichen von Klaustropho- 
bie weiter. Sie haben ein Symphonie- 
orchester, zahlreiche Sportvereine, 
dazu Kinos, Bars und Restaurants. Für 
die Selbstverwaltung verantwortlich 
ist das Abgeordnetenhaus mit 15 ge- 
wählten Mitgliedern, von denen acht 
die Regierung, sieben die Opposition 
bilden. Der von England einge- 
setzte Gouverneur — der 64 Jahre alte 


Sir John Grandy — kann, außer in 


inneren Angelegenheiten, Entschei- 
dungen des Ministerrats umstoßen, 
doch das geschieht selten. 

Seine Machtvollkommenheit ist 
groß, denn Gibraltar ist in erster Linie 
ein Militärstützpunkt. Allerdings be- 
steht die militärische Präsenz der Eng- 
länder gegenwärtig nur aus einem 
Bataillon Infanterie, ein paar Kriegs- 
schiffen und einer Handvoll Aufklä- 
rungsflugzeuge. Natürlich könnte sie 
jederzeit verstärkt werden. Und wenn 
auch die recht kurze Start- und Lande- 
bahn für die riesigen modernen Mili- 
tärmaschinen nicht ausreicht, für Flug- 
zeuge zur U-Boot-Bekämpfung ist sie 
brauchbar. Sollte Gibraltar zu Spanien 
zurückkehren, wollen die Spanier den 
Engländern ihre militärischen Einrich- 
tungen auf Pachtgrundlage weiter 
überlassen. 

Solche Zeichen der Versöhnlichkeit 
erkennen die Bürger Gibraltars dank- 
bar an. Im allgemeinen sind sie trotz 
ihrer Probleme Spanien freundlich 
gesinnt. Wenn König Juan Carlos zu 
verstehen gibt, daß er nichts gegen 
eine wirklich parlamentarische Regie- 
rungsform hat und unantastbare Bür- 
gerrechte garantiert, könnten Groß- 
britannien und Gibraltar kaum länger 
verteidigen, was die Spanier „die letzte 
Kolonie in Europa“ nennen. Dann 
könnten die Zäune an der „Knoblauch- 
grenze“ bald fallen. 


Dicht an dicht 


Zudummaberimmerwennmaneseilighatgerätmaninsoeineverkehrsstauung! 


60 


GE 


Über zehn Jahre saßen zwei Farbige wegen 
Mordes unschuldig im Gefängnis. Dann sorgte der: 
Sohn des Opfers für ihre Freilassung 


Das Gewissen 


des Chris Burkett 


Von Joseru P. Brank 


Burkett in der New Yorker Sun- 

day News, als sein Blick auf das 
Foto einer Tankstelle fiel, die ihm be- 
kannt vorkam. Die Bildunterschrift 
bezog sich auf den „Mordfall Pitts- 
Lee“. 

Plötzlich tauchten aus seiner Erin- 
nerung Bilder auf, die er seit langem 
verdrängt hatte. Die traurige Bege- 
benheit, die er damals als 15jähriger 
im Nordwesten von Florida erlebt 
hatte, wurde wieder lebendig. Auf 
dieser Tankstelle in Port St. Joe hatte 
sein Vater Jesse Burkett gearbeitet, bis 
er 1963 an einem heißen Sommer- 
abend zusammen mit einem Kollegen 
plötzlich verschwand. Chris erinnerte 
sich, wie gern er mit seinem Vater 
schwimmen, angeln und jagen ge- 
gangen war. Viel geredet hatten sie 
nie, aber in Vaters Gegenwart fühlte 
er sich einfach wohl. 

Drei Tage nach dem Verschwinden 
seines Vaters erfuhr Chris, daß man 
die beiden Leichen gefunden habe. 


IE Hersst 1973 blätterte Chris 


Innerlich wie erstarrt, fuhr er mit sei- 
ner Mutter zum Haus des Großvaters. 
Der alte Burkett war ein einfluß- 
reicher Kommunalpolitiker. Voller 
Abscheu berichtete er den versammel- 
ten Angehörigen: „Wie ich vom 
Sheriff gehört habe, sind zwei Nigger 
geständig. Sie haben die Tankstelle 
überfallen, ausgeraubt und dann Jesse 
von hinten in den Kopf geschossen. 
Ermordet, damit er nicht gegen sie 
aussagen konnte.“ 

Chris hatte damals nichts Näheres 
über den Tod seines Vaters wissen 
wollen. Er las keine Zeitungen und 
erfuhr auch sonst nichts über den Pro- 
zeß und die Verurteilung von Freddie 
Lee Pitts, 19 Jahre alt, und Wilbert 
Lee, 28, zum Tod auf dem elektrischen 
Stuhl. Einzelheiten hätten ihm nur 
noch mehr weh getan. 

Den Tod vor Augen. Jetzt, zehn 
Jahre nach der Tat, las Chris zum 
erstenmal etwas über die beiden Män- 
ner. Dem Artikel zufolge behauptete 
Pitts, man habe ihn buchstäblich zu 
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einem Geständnis geprügelt. Eine 
junge Frau hatte die beiden Männer 
überführt, aber hinterher ihre Ge- 
schichte noch siebenmal geändert. Ein- 
mal widerrief sie sogar ihre Identifi- 

zierung. Pitts und Lee sagten, sie seien 
_ von einem vom Gericht bestellten An- 
walt zu einem Schuldbekenntnis ge- 
zwungen worden. Begründung: Nur 
so bestehe Hoffnung, der Todesstrafe 
zu entgehen. 

Nach der Verurteilung bestritten 
Pitts und Lee ihre Schuld. Zwei An- 
wälte nahmen sich des Falles an und 
legten Berufung ein, doch ohne Er- 
folg. Drei Jahre nach dem Verbrechen 
gestand ein gewisser Curtis Adams, 
der Chris Burketts Vater seit zehn 
Jahren gekannt hatte, die beiden 
Morde. Er hatte es damals auf die La- 
denkasse abgesehen. Seine Beute belief 
sich auf rund 130 Dollar. Zum Zeit- 
punkt des Geständnisses war Adams 
im Gefängnis und gab auch den Mord 
an einem anderen Tankwart zu. Er 
wollte seine Schuld durch Einzelheiten 
erhärten, falls man ihm Straffreiheit 
zusichere. Aber das wurde abgelehnt. 

1972 rollte man den Pitts-Lee- 
Prozeß erneut auf, da der Staatsanwalt 
während des ersten Verfahrens Be- 
weismaterial zurückgehalten hatte. 
Zeugen sagten aus, Lee sei zum Zeit- 
punkt der Tat zu Hause gewesen. 
Doch abermals wurden Pitts und Lee 
von den nur aus Weißen bestehenden 
Geschworenen schuldig gesprochen. 
Ein paar Monate darauf erklärte das 
Oberste Bundesgericht die Todes- 
strafe für verfassungswidrig. 
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Langsam las Chris den Zeitungs- 
bericht zum zweitenmal durch. Es 
klang alles überzeugend. Er war be- 
stürzt. Sollten zwei unschuldige Män- 
ner zehn Jahre ihres Lebens hinter 
Gittern verbracht haben für einen 
Mord, den sie nicht begangen hatten? 
Chris schlug das Gewissen. Wenn Pitts 
und Lee die Opfer eines Justizirrtums 
waren, dann lastete die Verantwor- 
tung auf jedem, der mit dem Fall zu 
tun hatte — auch auf ihm. In dieser 
Nacht konnte er nicht schlafen. 

Ein neuer Hoffnungsschimmer. Auf 
der Fahrt nach Kalifornien, wo er eine 
neue Stelle antreten wollte, mußte er 
unentwegt an die beiden Farbigen 
denken. Er war es seinem Vater schul- 
dig, daß er sich um sie kümmerte. 

Chris schrieb an Reubin Askew, 
den Gouverneur von Florida: „Ich 
glaube, ich kann meinem toten Vater 
keine größere Ehre erweisen als die, 
dafür zu sorgen, daß die wahren 
Schuldigen gefunden werden. Wil- 
bert Lee und Freddie Lee Pitts müssen 
rehabilitiert werden.“ Abschriften sei- 
nes Briefes schickte er an Pitts und Lee. 
Sie waren sehr erstaunt darüber. Aus- 
gerechnet Chris Burkett wollte für sie 
kämpfen? Sie fragten sich, ob ihnen 
da nicht jemand einen üblen Streich 
spiele. 

Als nächstes sah Chris mit Gene 
Miller, einem Reporter vom Herald in 
Miami, Zeitungsausschnitte durch. 
Miller befaßte sich seit Jahren mit 
dem Fall. Chris studierte die Abschrift 
des 67 Seiten langen Geständnisses, 
das Curtis Adams dem Lügendetek- 
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tor-Experten Warren Holmes ge- 
macht hatte. Die Einzelheiten des Ge- 
ständnisses überwältigten ihn. Das 
alles konnte nur der Mörder selbst 
wissen. 

Pitts und Lee hatten nach all den 
Jahren hinter Gittern kaum noch 
Hoffnung. Im Kampf um ihre Freiheit 
wurden sie von den unermüdlichen 
Anwälten Irwin Block und. Phillip 
Hubbart vertreten. Miller und andere 
Reporter hatten versucht, ihnen zu 
helfen, indem sie über den Fall schrie- 
ben. Warren Holmes zweifelte nicht 
an ihrer Unschuld und machte seine 
Ansicht nach Kräften publik. Ein 
Verteidigungskomitee hatte Geld ge- 
sammelt und Bittschriften verschickt. 

Aber mit Chris Burkett war jetzt 
ein ganz neuer Hoffnungsschimmer 
aufgetaucht. Er, der Sohn des Ermor- 
deten, glaubte an ihre Unschuld. 
Nichts konnte die Öffentlichkeit stär- 
ker beeinflussen. 

Eine Flut von Briefen. Nach Chris’ 
Meinung führte der Weg, der am 
meisten Erfolg versprach, über den 
Gouverneur. Er konnte mit Zustim- 
mung von drei Mitgliedern seines ge- 
wählten Sechsmannkabinetts eine 
‚Begnadigung aussprechen. Chris 
schrieb einen zweiten Brief an Gou- 
verneur Askew: „In jenem. Sommer 
wurden in Port St. Joe zwei Verbre- 
chen verübt. Bei dem einen kam mein 
Vater um; das andere beging der 
Staat Florida, indem er einer Hand- 
voll übereifriger, ehrgeiziger Bürokra- 
ten gestattete, über zwei unschuldige 
Schwarze den Stab zu brechen.“ 


Am 19. September 1974 erhielt 
Chris von Pitts die Nachricht, daß ein 
Beauftragter des Gouverneurs ihn auf- 
gesucht habe. Dennoch blieben die 
beiden Häftlinge pessimistisch. 

Im November schickte Chris Tele- 
gramme an den Gouverneur und ver- 
langte, daß etwas unternommen wer- 
de. Schließlich sprach er mit Arthur 
Canaday, dem juristischen Berater des 
Gouverneurs. Von ihm erfuhr er, daß 
Askew sich persönlich für die Ange- 
legenheit interessiere und eine umfas- 
sende Untersuchung angeordnet habe. 

Aber die nächsten Monate waren 
entmutigend für Chris. Was sollte er 
denn noch alles unternehmen! Da 
hörte er eines Abends im Radio zu- 
fällig eine Talk-Show mit Bob Tre- 
bor. In dieser Sendung riefen Hörer an 
und diskutierten mit Trebor allerlei 
Fragen und Probleme. Plötzlich fiel 
Chris ein, man müßte den Gouver- 
neur mit Zuschriften eindecken, um 
so vielleicht die Untersuchungen zu 
beschleunigen. 

Er rief Trebor an. 20 Minuten lang 
sprachen sie über den Fall. Leiden- 
schaftlich, doch. ohne Übertreibung 
schilderte Chris die Tragödie der bei- 
den Häftlinge. Er und Trebor baten 
die Hörer, an Gouverneur Askew zu 
schreiben, wenn auch sie an einen 
Justizirrtumglaubten. Daraufhin brach 
eine Sturzflut von Briefen über das 
Gouverneursbüro herein. 

Unerschütterlich. Im Frühsommer 
1975 telefonierte Chris mit Canaday 
und erfuhr, der Gouverneur habe 
persönlich in der Sache seine Entschei- 
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dung getroffen, brauche aber die Zu- 
stimmung von mindestens drei Ka- 
binettsmitgliedern. Chris sagte, er 
werde im August Ferien in Florida 
machen, und bat um eine Unter- 
redung mit dem Gouverneur. 

Auf dem Weg zur Hauptstadt 
Tallahassee besuchte Chris seine Fa- 
milie. Er erzählte seiner Mutter von 
seinen Bemühungen um die beiden 
Häftlinge und daß er mit dem Gou- 
verneur sprechen werde. Sie meinte: 
„Chris, wenn du überzeugt bist, daß 
du das Richtige tust, dann drücke ich 
dir beide Daumen.“ Aber sein Groß- 
vater, vor dem er großen Respekt 
hatte, sagte schroff: „Wie ich höre, 
bezahlt man dich dafür.“ 

Chris war entsetzt. „Großvater, 
glaubst du wirklich, ich würde für 
Geld versuchen, diese Leute aus dem 
Kittchen herauszuholen, wenn ich sie 
für Vaters Mörder hielte?“ 

Das Gesicht des Alten war wie ver- 
steinert. „Sie sind die Täter, daran be- 
stand nie der leiseste Zweifel.“ Er war 
nicht umzustimmen, nicht einmal, als 
Chris ihm Adams’ Geständnis vor- 
legte. „Der ist für dieses Geständnis 
bezahlt worden“, sagte er. „Und nach 
unserer Ansicht kriegst auch du Geld 
für das, was du da tust. Wenn du 
deine Seele für Geld verschachern 
kannst, dann brauchst du uns nicht 
mehr.“ Sprach’s und ging hinaus. 

Sache der Gerechtigkeit. Chris fuhr 
weiter nach Tallahassee. Dort ver- 
sicherte man ihm, der Gouverneur 
werde sehr bald handeln. Dann durfte 
er die beiden Farbigen besuchen. 
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Im Gefängnis führte man ihn in das 
Besuchszimmer. Ein Schwarzer kam 
herein. Auf der Brusttasche seines 
Hemdes stand der Name Pitts. Chris 
stand auf, streckte ihm die Hand ent- 
gegen und sagte: „Ich bin Chris 
Burkett.“ 

Pitts starrte ihn ungläubig an — den 
Häftlingen war irrtümlicherweise ge- 
sagt worden, ein Besucher namens 
Bryant wolle sie sprechen. Dann 
lächelte Pitts. „Ich hätte nie geglaubt, 
daß Siehier auftauchen würden“ ‚sagte 
er leise. 

Als Lee eintrat, empfing ihn Pitts 
mit den Worten: „Du ahnst nicht, 
wer hier ist!“ Chris stellte sich vor. 
Strahlend ergriff Lee seine Hand. „Ich 
wollte Sie schon immer kennenler- 
nen“, sagte er. „Ihre Briefe haben mir 
so viel bedeutet!“ 

Fast drei Stunden sprachen sie über 
den Fall. Keiner der beiden Häftlinge 
war optimistisch. „Wenn man so viele 
Enttäuschungen hat hinnehmen müs- 
sen wie wir, glaubt man nicht mehr 
an eine Wende“, meinte Pitts. 

Chris sagte: „Ich möchte euch keine 
falschen Hoffnungen machen, aber 
ich bin fest überzeugt, daß der Gou- 
verneur eine Begnadigung bewirken 
wird. Wenn nicht, komme ich wieder 
und bemühe mich weiter, so gut ich 
kann.“ 

Als Chris wieder inKalifornien war, 
bombardierte er unermüdlich wie zu- 
vor den Gouverneur von Florida und 
auch die Büros der sechs Kabinetts- 
mitglieder mit Telefonanrufen und 
Telegrammen. 
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Am 10. September 1975 trug Gou- 
verneur Askew die Sache seinem Ka- 
binett vor. „Für mich sind die Be- 
weise mehr als ausreichend“, sagte er, 
„um die Schuld von Pitts und Lee 
ernstlich in Zweifel zu ziehen. Das 
Material spricht für ihre Unschuld. 
Nach meiner Auffassung verlangt es 
die Sache der Gerechtigkeit von mir, 
dafür zu sorgen, daß diese beiden 
Männer auf freien Fuß gesetzt und be- 
gnadigt werden.“ Er und zwei Ka- 
binettsmitglieder unterschrieben, das 
dritte — ausschlaggebende— Mitglied 
schloß sich ihnen fünf Tage später an. 

Chris erfuhr abends in den Fern- 
sehnachrichten von der Begnadigung. 
Er machte einen Luftsprung und schrie 
immer wieder: „Wir haben es ge- 
schafft!“ 

Als Pitts und Lee zwei Tage später 
aus der Haft entlassen wurden, riefen 
sie sofort Chris an. Sie waren so 
glücklich, daß sie kaum sprechen 


konnten. „Vielen Dank“, stammelten 
sie, „vielen Dank!“ 


ViıerE Menschen haben an der Be- 
freiung von Pitts und Lee mitgewirkt 
— ihre Anwälte, Warren Holmes, der 
Reporter Gene Miller, der für seine 
Nachforschungen in dem Fall den 
Pulitzer-Preis erhielt. Doch nach 
Canadays Meinung ist es weitgehend 
Chris mit seinen Briefen, Telegram- 
men und Telefonaten zuzuschreiben, 
„daß der Gouverneur überhaupt da- 
von erfuhr. Besonders überzeugend 
und ungewöhnlich war, daß ein so 
naher Angehöriger des Mordopfers 
für die Unschuld von Männern plä- 
dierte, die wegen dieses Verbrechens 
verurteilt worden waren.“ 

„Unrecht kommt vor“, sagt Chris. 
„Aber wir können etwas tun, indem 
wir den Mund aufmachen und un- 
beirrt für das eintreten, was wir für 
richtig halten.“ 


a 7 
ww 
Kleine Bosheiten 


Nicuts läßt sich so schwer verbergen wie die Gefühle, die einen bewegen, 


wenn man einen Schwung Verwandte an die Bahn bringt. 


K.H. 


Unter einem abgehärteten Menschen versteht man heute einen, der die 
Nacht überlebt, auch wenn an seiner Heizdecke der Thermostat ausgefallen 


ist, 


H.L. 


Zu VERKEHRSUNFÄLLEN kommt es vor allem deshalb, weil die Leute ihr 


Auto mit ebensoviel Selbstbewußtsein wie Benzin fahren. 


Pierre Daninos 


SCHRIFTSTELLER sind die einzigen Menschen, die einem auch noch lange 


nach ihrem Tod auf die Nerven gehen können. 


S.J. H. 


Die Werr ist klein - nur auf der Fahrt vom Flughafen in die Stadt merkt 


man nichts davon. 


— LATS 


Sterilisation — 
Jatsachen gegen 
Vorurteile 


Es ist keine Frage mehr: Die Sterilisation — Vasektomie beim Mann, Tuben- 
ligatur bei der Frau - ist eine sichere und zuverlässige Form der Geburtenkontrolle. 
Von den Ärzten früher kaum beachtet, der Allgemeinheit praktisch unbekannt, 
haben Sterilisationen in den 70er Jahren sprunghaft zugenommen. Nach Schät- 
zungen des Amts für Internationale Entwicklung (AID) ist die Sterilisation für 
65 Millionen Ehepaare auf der Welt Mittel der Familienplanung und damit die 
Verhütungsmethode Nummer eins. 

Trotz dieser Entwicklung aber ist das Wissen der meisten Leute über diesen 
Eingriff vielfach lückenhaft und ungenau. In der Bundesrepublik Deutschland 
sind sogar die gesetzlichen Voraussetzungen noch unklar und umstritten, so daß 
bei Ärzten wie Patienten vielerorts Unsicherheit besteht*). 

Was bedeutet es eigentlich, sich sterilisieren zu lassen? Im folgenden Artikel 
beantworten nicht nur Fachärzte, sondern auch Männer und Frauen, die sich 


zu diesem Schritt entschlossen haben, die am häufigsten gestellten Fragen. 


Von Evan McLEoD WYLIE 


\ N Tie wirkt sich eine Sterilisation 

auf das Sexualleben aus? Werden 
Männer nach einer Vasektomie manch- 
mal impotent? 

Eine Vasektomie hat auf die sexuelle 
Leistungsfähigkeit des Mannes keinen 
Einfluß. Die männlichen Fortpflan- 
zungsorgane — Hoden, Penis und Vor- 
steherdrüse — sind von der Operation 
nicht betroffen. Die Produktion der 
männlichen Sexualhormone wird 
ebenfalls nicht beeinträchtigt. Es bleibt 
alles beim alten, nur daß im Ejakulat 
keine Spermien mehr enthalten sind, 
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von denen eine Frau schwanger wer- 
den kann. Ein Lehrer drückt die am 
häufigsten vertretene Meinung so aus: 
„Es gibt einem ein Gefühl von Frei- 
heit. Weder man selbst noch die Frau 
braucht sich mit anderen Verhütungs- 
mitteln herumzuplagen oder eine 
Schwangerschaft zu fürchten.“ 
Häufig ist es sogar so, daß nach einer 
Sterilisation das Sexualleben von Män- 
nern und Frauen befriedigender wird 
und sie mehr Freude an der Liebe 


*) Siehe „Sicherer als die Pille“, Das Beste 
aus Reader’s Digest, Juniheft 1975. 


haben. Eine Frau sagt: „Erst nach dem 
Eingriff ist mir richtig klargeworden, 
wie hinderlich und störend Verhü- 
tungsmittel sein können.“ 

Beeinträchtigt eine Sterilisation das 
Gefühl der Männlichkeit oder Weiblich- 
keit? 

„Nein“, lautet einhellig die Ant- 
wort von Männern und Frauen zwi- 
schen 20 und 50 Jahren. „Ich habe 
mich nie zuvor so männlich gefühlt“, 
bekommt man von Männern häufig 
zu hören. „Der Gedanke ist mir nie 
gekommen“, ist eine typische Antwort 
bei den Frauen. 

Eine Nachfolgestudie an 276 Män- 
nern, die sich in einer der medizini- 
schen Fakultät der Universität Pitts- 
burgh angegliederten Klinik hatten 
sterilisieren lassen, ergab, daß 96 Pro- 
zent von ihnen es wieder tun würden. 
An der Christlichen Universität von 
Texas wurden 110 sterilisierte Männer 
gefragt: „Fühlen Sie sich irgendwie 
anders als vor dem Eingriff?“ Von de- 
nen, die mit Ja antworteten, gaben 94 
Prozent an, sie wären ausgeglichener 
und hätten mehr Geschlechtsverkehr 
als vorher. 

Wie wird eine Vasektomie durchge- 
führt, und wie schmerzhaft ist sie? 

Der Arzt macht zwei ungefähr ein- 
einhalb Zentimeter lange Einschnitte 
in den Hodensack unterhalb des Penis, 
um an die Samenleiter heranzukom- 
men, in denen die Spermien transpor- 
tiert werden. Aus beiden Leitern 
schneidet er je ein Stückchen heraus 
und bindet die Enden ab. Dieser Ein- 
griff dauert nicht einmal eine halbe 


Stunde und wird meist in der Praxis 
unter örtlicher Betäubung vorgenom- 
men. Drüsen, wichtige Blutgefäße, 
Nerven oder Muskeln werden dabei 
nicht angerührt. 

Die meisten Männer geben an, daß 
die Unannehmlichkeiten geringer 
waren als erwartet. „Ich habe nur den 
kleinen Nadelstich gespürt, als der 
Arzt mir die örtliche Betäubungs- 
spritze gab, dann nichts mehr“, sagt 
ein Polizist. „Während ich dalag und 
wartete, wie es weitergehen würde, 
sagte der Arzt auf einmal: ‚So, das wäre 
Nummer eins.‘ Ich wußte gar nicht, 
daß er schon angefangen hatte.“ 

In der Studie der Christlichen Uni- 
versität bezeichneten 49 Prozent die 
Operation als „etwas schmerzhaft“, 
25 Prozent als „kaum schmerzhaft“ 
und 19 Prozent als „überhaupt nicht 
schmerzhaft“. 

Die Männer sprechen meist von 
einem „dumpfen Schmerzgefühl“ in 
den nächsten 48 Stunden. „Ich habe 
einen Eisbeutel wegen der Schwellung 
aufgelegt und ein paar Schmerztablet- 
ten geschluckt“, sagt ein Rechtsanwalt. 

Die Ärzte betonen, wie wichtig es 
sei, nach dem Eingriff ihren Anwei- 
sungen zu folgen. „Man muß dem 
Gewebe die Chance zur Heilung ge- 
ben“, sagt einer, der schon Hunderte 
von Vasektomien durchgeführt hat. 
„Ich sage meinen Patienten: ‚Gehen 
Sie auf dem schnellsten Weg nach 
Hause, und legen Sie sich zwei Tage 
ins Bett!‘“ 

Noch eine wichtige Mahnung: 
Mindestens eine Woche lang sollten 
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Sie möglichst jede sexuelle Erregung 
vermeiden. „Sexuelle Erregung ver- 
langsamt den Heilprozeß“, sagt ein 
Arzt. „Man muß nicht voreilig seine 
Männlichkeit unter Beweis stellen 
wollen.“ 

Wie wird eine Tubenligatur vorgenom- 
men? Ist sie schmerzhaft? 

Der Standardeingriff besteht aus 
einem Einschnitt in die untere Bauch- 
decke, um an die beiden Eileiter heran- 
zukommen. Dann bindet der Chirurg 
die Eileiter ab, damit die vom Eier- 
stock abgestoßenen Eizellen nicht mit 
männlichen Samenzellen in Berüh- 
rung kommen und eine Schwanger- 
schaft verursachen können. Dafür ist 
ein Krankenhausaufenthalt von drei 
bis fünf Tagen nötig. Erfolgt die Ope- 
ration unmittelbar nach einer Entbin- 
dung, so muß die Frau nur einen Tag 
zusätzlich im Krankenhaus bleiben. 

Bei einem anderen Verfahren, der 
sogenannten laparoskopischen Tuben- 
sterilisation, macht der Chirurg einen 
oder zwei ganz kleine Einschnitte in 
die Bauchdecke und pumpt ein neutra- 
les Gas hinein. Dadurch dehnt sich die 
Bauchdecke, innere Verletzungen 
werden verhindert, und der Arzt kann 
die Bileiter besser beobachten. Dann 
führt er das Laparoskop ein, einen 
Zylinder, der ein Teleskop und eine 
Lichtquelle enthält. Während der Arzt 
durch die Apparatur in die Bauch- 
höhle blickt, bindet er die beiden Ei- 
leiter ab. Das Ganze dauert knapp eine 
halbe Stunde, und meist kann die Pa- 
tientin das Krankenhaus schon nach 


ein paar Stunden wieder verlassen. 
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Schmerzen spielen bei beiden Ver- 
fahren keine Rolle, da die Patientin 
entweder eine Vollnarkose erhält oder 
örtlich betäubt wird, so daß sie an der 
betreffenden Stelle nur ein Zupfen 
oder Ziehen spürt. Nach dem laparo- 
skopischen Eingriff können sich je- 
doch krampfartige Schmerzen einstel- 
len, die von dem Gas herrühren, das 
in den Bauch gepumpt wird. Meist 
hilft hier aber schon ein leichtes 
Schmerzmittel. Eine junge Frau be- 
richtet von einem „Gefühl wie bei 
einem Bluterguß“, das etwa eine 
Woche anhielt. Eine Mutter von zwei 
Kindern gibt an: „Eine Woche später 
konnte ich schon wieder radfahren, 
schwimmen und Tennis spielen.“ 

Kann man sicher sein, daß man nach 
einer Sterilisation unfruchtbar ist? 

Nach einer Vasektomie ist ein Mann 
nicht sofort unfruchtbar. Meist befin- 
den sich noch lebensfähige Samen- 
zellen in den Fortpflanzungskanälen, 
und erst nach einer gewissen Zeit so- 
wie 10 bis 15 Ejakulationen besteht 
keine Gefahr einer Befruchtung mehr. 
Nur eine Laboruntersuchung des Eja- 
kulats gibt die Gewißheit, daß keine 
lebensfähigen Spermien mehr da sind. 
Deshalb verlangen die meisten Ärzte 
zwei negative Ejakulatsanalysen im 
Abstand von einem Monat, bevor sie 
nach einer Operation die Sterilität be- 
scheinigen. In der Zwischenzeit müs- 
sen andere Empfängnisverhütungs- 
mittel angewendet werden. 

Frauen sind nach einer Tubenligatur 
sofort unfruchtbar. Und die meisten 
Ärzte sind der Meinung, daß eine Frau 
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sich ohne weiteres eine Woche nach 
dem Eingriff wieder sexuell betätigen 
kann. 

Wenn man es sich später anders über- 
legt, kann dann die Fruchtbarkeit wieder- 
hergestellt werden? 

Man hat bei Männern wie bei 
Frauen schon durch spätere Operatio- 
nen die Fruchtbarkeit wiederherge- 
stellt, aber diese Eingriffe sind kompli- 


ziert und teuer, und für den Erfolg gibt 
es keine Garantie. Ärzte und Psychia- 
ter weisen darum ausdrücklich darauf 
hin, daß Sterilisationen nur vorgenom- 
men werden sollen, wenn die Eheleute 
ganz sicher sind, daß sie keine Kinder 
mehr möchten. 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 
zur Verfügung. Näheres siehe Seite 103 


Aus aller Welt 
In ver kanadischen Hauptstadt Ottawa kann man im Winter häufig 
Staatsbeamte mit der Aktentasche in der Hand auf Schlittschuhen ins Büro 
laufen schen. Die Stadt hat mit ihrem acht Kilometer langen Rideau-Kanal 
die längste künstliche Eisbahn der Welt. An den Ufern des 37 Hektar großen 
Gewässers im Herzen der Stadt gibt es Umkleidekabinen, Erfrischungsräume 


und Vorrichtungen zum Kufenschleifen. 


— NYSN 


Es cıgr noch viele Schweizer Familien, die die Gewohnheit haben, am 
Wochenende (und nur am Wochenende) ein Bad zu nehmen. Ein wohl- 
habendes Ehepaar kam vor einiger Zeit nach New York, wo es in einem 
guten Hotel wohnte, und die Frau schrieb nach Hause: „Wir haben ein 
wunderschönes Zimmer und daneben ein mit Marmor ausgestattetes herr- 
liches Badezimmer. Wenn es nur schon Samstag wäre!“ 


Charles Tschopp im Nebelspalter 


Im srırischen Oberhaus geht es normalerweise eher ruhig zu. Doch vor 
kurzem gab es eine hitzige Debatte über die Frage, ob sich neue Mitglieder 
weiterhin, wie seit 1621 üblich, bei der Vorstellung dreimal verbeugen sollten 
oder ob eine Verbeugung genug sei. Die Lords beschlossen mit 106 gegen 
31 Stimmen, an dem alten Brauch festzuhalten. „Mit einer Änderung des 
hergebrachten Zeremoniells“, rief Lord Cudlipp in den Saal, „würde man 


bloß ein Heer von Geistern aufschrecken.“ 


-MJ 


In Buparest haben die Fremdenverkehrsbehörden kürzlich einen neuen 
Touristenservice eingerichtet. Wer in der ungarischen Hauptstadt ohne 
Hotelbuchung eintrifft, braucht sich um eine Unterkunft nicht mehr zu 
sorgen. Zweihundert Taxis und alle Zubringerbusse vom Flughafen ins 
Zentrum sind jetzt mit einem Kurzwellenradio ausgerüstet. Über eine 
Sprechfunkzentrale kann der Fahrer auf direktem Weg ein Zimmer reser- 


vieren lassen. 


Nouvel Observateur, Frankreich 
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Eın Pfennig 
und eın Groschen 


Jemand muß Kindern schließlich den Umgang 


mit Geld beibringen, aber wer — und wie? 


Von WILL STANTON 


ürzuıca habe ich einen Artikel 
k über die Lebensaussichten der 

nach uns kommenden Genera- 
tion gelesen. Ich muß sagen, was da 
stand, war alles andere als rosig. Kein 
Öl, kein Benzin, keine Parkplätze. 
Und die Größen, die dann unser Land 
regieren werden, die künftigen Poli- 
tiker und Wirtschaftsbosse also, die 
drücken in diesem Augenblick die 
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Schulbank. Das gibt einem schon zu 
denken. 

Letztes Frühjahr nahm ich Fred 
und Robert und ein paar ihrer Freunde 
zu einer Sportveranstaltung mit. Einer 
von ihnen, so ein Pfiffikus, verkaufte 
den übrigen Jungen Süßigkeiten. Ich 
fand nichts dabei, schließlich haben 
wir die freie Marktwirtschaft. Nur 
eines störte mich gewaltig: Als der 


kleine Kaufmann kassierte, fragte ihn 
einer der Jungen, ob er einen Zwanzig- 
markschein wechseln könne. Worauf 
der Angesprochene nur sagte: „Wie 
willst du es denn haben?“ Und das mit 
zehn oder elf Jahren! 

„Wie sollen sie jemals lernen, mit 
Geld richtig umzugehen, wenn sie 
alles auf dem silbernen Tablett serviert 
bekommen?“ fragte ich Margret. 
„Gott sei Dank hat mein Vater mir das 
damals beigebracht.“ 

Sie meinte nur: „So, hat er das?“ 

„Schau dir doch mal die Stillmanns 
an!“ rief ich. 

„Können die nicht mit Geld um- 
gehen?“ fragte sie. 

„Natürlich nicht. Letzte Weihnach- 
ten hat die ganze Familie Skiurlaub in 
Finnland gemacht; über Neujahr 
waren sie in Mexiko.“ 

„Wogegen wir unseren Kindern 
einen Kinobesuch und ein paar heiße 
Würstchen spendiert haben“, warf 
Margret ein. 

„Wir hatten einige unbezahlte 
Rechnungen“, sagte ich. „Hatten! Sie 
sind immer noch nicht bezahlt.“ 

„Und die Stillmanns?“ 

„Die haben auch Schulden, und das 
nicht zu knapp“, stellte ich fest. 

Sie nickte. „Also haben beide Fami- 
lien Rechnungen am Hals, die sie nicht 
bezahlen können. Nur daß die Still- 
manns nach Acapulco fliegen und wir 
mit der Straßenbahn ins Kino fahren. 
Wer, sagst du, kann nicht mit Geld 
umgehen?“ 

Margret liebt solche kleinen 
Scherze. Aber zur Sache: Wie würden 


denn Sie Ihren Kindern den Wert des 
Geldes begreiflich machen? In einem 
Buch heißt es, man solle es mit Ta- 
schengeld versuchen. In einem ande- 
ren Buch dagegen: grundfalsch. Wenn 
das Kind erst größer ist, wird ihm auch 
niemand Taschengeld spendieren. 

Mein Sohn Fred hielt nichts von 
dem zweiten Buch. „Das ist doof“, 
meinte er. „Brauchst dir nur den Um- 
schlag anzusehen, dieses Grün, und 
dann so auf lustig getrimmt.“ Man be- 
urteile ein Buch nicht nach dem Um- 
schlag, ermahnte ich ihn. 

„Nein?“ sagte er. „Du meinst, wenn 
außen Rechtschreibung draufsteht, 
steht innen was über Bruchrechnen?“ 

„Das habe ich nicht behauptet.“ 

„Was hast du nicht behauptet?“ 
fragte Margret, die eben hereinkam. 

„Ich sage nur, wenn ein Buch den 
Titel Rechtschreibung trägt, handelt 
es nicht von Bruchrechnen.“ 

„Ist dir das auch schon aufgefallen?“ 
fragte sie. 

Dem zweiten Buch zum Trotz pro- 
bierte ich es mit Taschengeld. Am 
Sonntag morgen gab ich Fred und Ro- 
bert je eine Mark. Gegen Mittag war 
das Geld weg. „Ihr müßt es euch 
einteilen“, belehrte ich die beiden. „Es 
sollte eine Woche reichen.“ 

Fred meinte, es sei unmöglich, mit 
einer Mark eine ganze Woche aus- 
zukommen. „Jedenfalls nicht, wenn 
man Kaugummi mag.“ 

„Auch nicht, wenn man keinen 
Kaugummi mag!“ ergänzte Robert. 

Ein anderer Vorschlag in dem 
schlauen Buch besagte, man solle die 
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EIN PFENNIG UND EIN GROSCHEN 


Kinder für Rasenmähen, Fensterput- 
zen und dergleichen entlohnen. Der 
Haken an der Sache ist allerdings: 
Kriegen sie dafür erst einmal Geld, 
dann tun sie keinen Handgriff mehr 
umsonst. Schließlich mußte ich eine 
Liste von Beschäftigungen aufstellen, 
die nicht bezahlt wurden: „Kleidungs- 
stücke aufräumen, baden, Spinat essen, 
ans Telefon gehen und bitte sagen.“ 

Fred fand das ungerecht. „Wenn 
Fensterputzen bezahlt wird, muß 
Ohrenputzen auch bezahlt werden.“ 

„Sogar besser“, sagte Robert. 
„Ohrenwaschen ist nämlich schwerer 
als Fensterputzen.“ 

Sie haben mir derart zugesetzt, daß 
ich schließlich einwilligte, ihnen Ar- 
beiten im Haushalt bar zu vergüten. 
„Aber wer was verpatzt, zahlt eine 
Strafe“, verkündete ich. „Zahnpasta- 
tube nicht zugeschraubt — 10 Pfennig. 
Türenknallen - 10 Pfennig.“ Ende der 
ersten Woche standen Fred mit 15,50 
Mark und Robert mit 20 Mark bei mir 
in der Kreide. Ich war ganz geknickt. 
„Die werden den Wert des Geldes nie 
schätzenlernen“, beklagte ich mich bei 
Margret. 

Sie gab mir den Rat, es von einer 
anderen Seite zu betrachten. „Wenn 
wir mehr von dieser Sorte hätten, 
könntest du dich zur Ruhe setzen“ 

Als Kind hatte ich für jede Eins in 
der Schule 20 Pfennig bekommen. Das 
war in Ordnung. Heute dagegen kann 
man Kindern kaum noch klarmachen, 
daß zwischen Schulbildung und Geld 
überhaupt ein Zusammenhang be- 
steht. Zumal wenn einer, der mit dem 


72 


Motorrad eine Bergschlucht zu über- 
springen versucht, dafür mehr Ein- 
trittsgeld kassiert, als der Präsident 
der Vereinigten Staaten in Jahren an 
Gehalt bezieht. 

Manchmal geht einem Kind der 
Wert des Geldes auf, wenn es versucht, 
außerhalb des Elternhauses etwas zu 
verdienen. Robert schrieb an eine 
Firma, die für den Vertrieb von Tüten- 
samen Prämien und Geld verhieß. 
Man schickte ihm eine Broschüre mit 
Bildern von Freizeithausierern, die 
ihre Tätigkeit in den schillerndsten 
Farben priesen: „Schnellwuchssamen 
schätzt jeder“, „Ich gewann eine kom- 
plette Hockeyausrüstung für die ganze 
Familie“, „Verdienen ein Kinder- 
spiel - Schnellwuchssamen verkaufen 
sich von selbst“. 

Es klang phantastisch. Robert be- 
stellte Ware. Als das Zeug kam, ging er 
den ganzen Tag in der Nachbarschaft 
damit hausieren. Aber er wurde nicht 
ein einziges Samenkorn los. 

„Da siehst du“, sagte ich zu Margret, 
„wie komisch die Leute hier sind!“ 

„Na ja“, sagte sie, „wenn ihm der 
eigene Vater schon nichts abkauft, wie 
soll er dann bei Fremden landen?“ Sie 
hatte nicht unrecht. 

Dann versuchte sich Fred als Zei- 
tungsausträger. Manche Politiker ge- 
ben gern damit an, wie sie als Boten- 
jungen angefangen haben. Eine gute 
Vorbildung für eine Politikerlaufbahn, 
vermute ich. Da lernt man frühzeitig, 
seinen Kram auch bei Schlechtwetter 
ans Ziel zu bekommen - indem man 
einen anderen dafür einsetzt. 


Genußvoll 


Kaffee trinken und 
sich ennoch schonen, 


Ichıbo »Sana«, der Schonkaffee von hoher Qualität, mit vollem Aroma. 


EIN PFENNIG UND EIN GROSCHEN 


Fred übernahm den Bezirk nur für 
ein paar Monate, solange der reguläre 
Bote ausfiel. Ich hatte versprochen 
einzuspringen, falls mein Sohn krank 
werden sollte. Da es mitten im Som- 
mer war, fühlte ich mich ziemlich 
sicher. Aber ausgerechnet in dem Jahr 
bekam Fred einen Dauerschnupfen, 
einen entzündeten Zeh, eine Halswir- 
belverrenkung, einen Hexenschuß 
sowie, wenn ich mich nicht irre, einen 
Tennisellbogen und das Zipperlein. 
Am Ende kannte ich die Route besser 
als er. Dreimal kam ich morgens zu 
spät zur Arbeit, und schon bei den 
Sechsuhrnachrichten schlief ich vor 
dem Fernseher ein. Aber ansonsten 
hat Fred das Zeitungaustragen gut- 


getan. Er ist seitdem keinen einzigen 
Tag mehr krank gewesen. 

Vor einiger Zeit lud ich ein paar 
Geschäftsfreunde zum Mittagessen 
ein. Ich wollte Eindruck machen, des- 
halb gingen wir in ein piekfeines Re- 
staurant, wo uns der Ober wie Könige 
behandelte. Meinen Gästen impo- 
nierte das sehr. „Sie müssen ein 'ein- 
flußreicher Mann sein“, sagte einer. 
„Oder kennen Sie den Ober näher“ 

Nein, versicherte ich, nie zuvor 
gesehen. 

„Aber natürlich kennen wir uns“, 
sagte der Ober. „Wissen Sie denn 
nicht mehr — Sie haben uns doch den 
ganzen Sommer über die Zeitung 
gebracht!“ 
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Januarstimmen 

Der JanuarwınD hat viele Register. Er kann brüllen und schreien, und er 
kann flüstern. Aber er kann auch zerren und zausen und mit einem Auf- 
heulen in ein paar tausend Häusern das Licht verlöschen lassen. Bald hört man 
ihn im kahlen Astwerk der Buchen toben, bald in den Kiefern am Hang 
raunen. Abends kommt er manchmal mit einem Pfeifen durch den Rauch- 
fang und läßt im Kamin die Flammen tanzen. An milden Tagen streicht er 
vielleicht sanft wie ein Frühlingslüftchen durch den Talgrund. Sein Haupt- 
element aber ist das Dunkel der Nacht, wo er von Eis und Schnee und zuge- 
frorenen Teichen kündet. 

Bisweilen ist der Januarwind so bitterkalt, daß man meinen könnte, er 
käme vom fernsten Stern in der eisigen Unendlichkeit des Weltraums. 
Solche Winde wehen meist im Morgengrauen, im Zwielicht zwischen 
Nacht und Tag. Sie haben nicht viel Kraft, können kaum einen Ast erbeben 
lassen oder an Fensterläden rütteln. Sie stehlen sich fast unbemerkt um die 
Hausecken, doch wenn sie wollten, könnten sie sich dem neuen Tag ent- 
gegenstemmen. Du lauschst und wartest, was geschieht. Doch da wird es 
plötzlich im Osten hell, die Sterne verblassen, und mit ihnen erstirbt auch 
der Wind. New York Times 
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_ Überlegene Automokiltechnik fürkahrer, die die Vernunft der Konstrukteure durchdieeigene optimieren. 
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Eine Entscheidung für die 


_ außergewöhnlich hochwertige 


- - Automobiltechnik eines BMW ist 
* » eine bewußte Investition in Sicher- 


heit. Und die Qualität eines BMW 


. 2. - das hochwertige Material, der 
.. hohe Fertigungsstandard und die 


konsequenten Vorsorgemaßnah- 
men gegen Korrösion - bietet alle 
„.. Voraussetzungen, die diese Inve- 


-. „.stition zu einer langfristigen, ge- 


= winnbringenden Anlage machen. 
Ein Beispiel ist die umfas- 


»sende BMW Hohlraum-Konser- 


vierung, die alle anfalligen Karos- 
Seriewinkel schützt. Und für die Sie 
.. Sie den 
"geringen 
A 


en ee en 
* Hoher Wiederverkaufswert 


schutz-Garantie erhalten. Ss 


Ein anderes Beispiel ist die 
..harte Serienkontrolle der Korro- 
. sionsschutz-Maßnahmen. Hier - 


werden z.B. alle BMW Modelle 


stichprobenartig einem 240-Stun- - . 


den-Salzsprühtest unterworfen. 
Nach 10 Tagen intensiver, fort- 


währender Einwirkung darf sich 


nicht der kleinste Ansatz von Kor- 
rosion zeigen. 


Dieses Maßnahmen-System * 


zeigt, daß bei BMW nichtnur Lei- 


Iität zeigt 


j auch daran, 
© was diese 
einbringen. 


. stung, Komfort und Sicherheit, 

. sondern auch die Mittel zur Qua- - 
litätserhaltung den üblichen .Stan- 3 
. dardüber:  : 


< schreiten. 
S Lebensqua- .- 


sich nicht: 


Nach Schätzungen fließen jedes Jahr 
fast 4 Millionen Tonnen Ol in die Ozeane 


Stoppt die Ölpest 
auf unseren Meeren! 


Von DIETER MÖLLER 


m 12. Novemser 1975 kollidierte 

im Ärmelkanal bei Calais ein 

Öltanker mit einem Handels- 

schiff. Durch das Leck des Supertan- 

kers flossen über 9000 Tonnen Öl aus, 

das in großen Schwaden auf die Küste 
zu trieb. 

„Das ist bereits die 135. Meldung 
über Ölverschmutzung, die uns dieses 
Jahr erreicht“, sagte Walter Arp, der 
Stationsleiter der Radar- und Seewarn- 
dienstzentrale Cuxhaven, die die ge- 
meldeten Ölunfälle auf See entgegen- 
nimmt und nach einem Alarmplan in 
Minutenschnelle Maßnahmen zur 
Bekämpfung einleitet. 

Leider werden nur Ölverschmut- 
zungen größeren Ausmaßes gemeldet. 
Die zahllosen kleinen Öleinleitungen 
in unsere Meere und Küstengewässer 
bleiben meist unbenıcrkt, obwohl sie 
genauso gefährlich sind. Der Unter- 
lauf der Elbe ist von einem Ölfilm 
bedeckt, weil viele Schiffe und Boote 
ihre Ölrückstände ausdem Maschinen- 
raum oder Ballastwasser aus den Öl- 


tanks einfach über Bord pumpen. 


Allein in die europäischen Küsten- 
gewässer fließen dadurch bis zu 
100000 Tonnen Öl jährlich. „Die 
Menge dieser Ölverschmutzungen ist 
mindestens zehnmal so groß wie die 
aus Tankerunfällen“, sagt Oberregie- 
rungsbaurat Henning Menzel von der 
Abteilung Seeverkehr des Bundes- 
verkehrsministeriums in Hamburg. 
Schlimm ist, daß fast all diese Pan- 
nen, ob groß oder klein, vermeidbar 
wären. Sie passieren häufig nur des- 
halb, weil Ölgesellschaften und Schiffs- 
führer Zeit oder Geld sparen wollen. 
Ein Beispiel dafür war der Super- 
tanker Torrey Canyon, der vor Land’s 
End in Cornwall auf ein Riff lief und 
die Küsten Englands und Frankreichs 
mit 117 000 Tonnen Rohöl verseuchte. 
Der Kapitän war bei dem Versuch, den 
Hafen von Milford Haven noch vor 
Einsetzen der Ebbe zu erreichen, 
durch eine für ihre Gefährlichkeit be- 
rüchtigte Fahrrinne gefahren. Statt 
vielleicht 30000 Dollar zu sparen, 
richtete er durch seine unverantwort- 
liche Entscheidung einen Schaden von 
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30 Millionen Dollar an und brachte 
Zigtausenden von Seevögeln den Tod. 
Bis vor wenigen Jahren war man 
der Ansicht, die Ozeane seien viel zu 
groß, um von der Ölpest ernsthaft ge- 
fährdet zu werden. Heute weiß man 
es besser. Öl enthält Giftstoffe, die das 
Leben im Meer bedrohen. Pflanzen 
und Tiere ersticken, innere Organe 
verbrennen, äußere werden gelähmt. 
Vor der Insel Sylt sind 1966 bei einer 
einzigen Verölung 10 000 Vögel, deren 
Gefieder verklebte, elend umgekom- 
men. Da die meisten Unfälle in ge- 
schützten Gewässern wie Ölhäfen, 
Buchten, Kanälen oder dicht unter der 
Küste passieren, sind die in diesen ruhi- 
gen Gewässern lebenden winzigen 
Organismen, die den Kreislauf des 
Lebens bis hinauf zum Wal aufrecht- 
erhalten, besonders gefährdet. 

Professor Jacques Piccard, der ge- 
meinsam mit seinem Vater als Pionier 
von Tiefsee-Expeditionen gilt, erklärt 
das so: „Phytoplankton - primitive 
Pflanzenorganismen, die den größten 
Teil des auf der Erde vorhandenen 
Sauerstoffs erzeugen — schwimmt an 
der Wasseroberfläche. Es genügt, die- 
ses Phytoplankton durch eine Öl- 
schicht zu vernichten, und alles Leben 
im Wasser ist gefährdet.“ Tiefseefor- 
scher Jacques-Yves Cousteau sagt: „In 
den letzten 20 Jahren ist das Leben in 
unseren Meeren um 40 Prozent zu- 
rückgegangen.“ 

Die schillernden Ölflecke treten 
nicht nur in vielbefahrenen Gebieten 
auf. Thor Heyerdal bemerkte wäh- 
rend seiner Atlantiküberquerung mit 


dem Papyrusboot Ra: „Schwarze Öl- 
klumpen treiben vorbei. Sie scheinen 
kein Ende zu nehmen.“ 

Das Problem kam Ende des Zwei- 
ten Weltkriegs mit der weltweiten 
Nachfrage nach Öl auf, die auch nach 
der Ölkrise nicht wesentlich gesunken 
ist. Im Jahr 1975 wurden insgesamt 2,7 
Milliarden Tonnen Erdöl gefördert. 
Jede zweite Tonne, über zehnmal so- 
viel wie 1938, wird über die Welt- 
meere transportiert. Aus den 1959 ent- 
deckten Ölfeldern in der Nordsee zwi- 
schen Großbritannien und Norwegen 
sind 1976 etwa 25 Millionen Tonnen 
gefördert worden. Mit den Nordsee- 
vorkommen, die im Lauf der 80er 
Jahre 20 bis 25 Prozent des europäi- 
schen Verbrauchs decken sollen, wird 
auch der Tankschiffverkehr im Ärmel- 
kanal weiter ansteigen. Schon jetzt 
wird über die Hälfte der in Europa 
jährlich verbrauchten 650 Millionen 
Tonnen Rohöl durch diesen engen 
Seeweg transportiert, in Zukunft 
könnte die Verkehrslage dort gefähr- 
licher sein als auf den Straßen unserer 
Großstädte, 

Außerdem sind inzwischen die 
ersten Tanker mit 500000 Tonnen 
Tragfähigkeit in Dienst gestellt wor- 
den. Unvorstellbar, was geschieht, 
wenn einer dieser Riesen auf See aus- 
einanderbricht! Allein die Ölrück- 
stände, beim Reinigen der Tanks über 
Bord gepumpt, würden eine 100 Kilo- 
meter lange und 1 Kilometer breite 
Spur hinterlassen. 

Behörden, Ölfirmen und Wissen- 
schaftler haben inzwischen eine Viel- 
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STOPPT DIE ÖLPEST AUF UNSEREN MEEREN! 


zahl von Mitteln und Methoden 
untersucht, um große Ölmengen auf 
hoher See zu beseitigen. 

Im September 1973 hat man in der 
Nordsee bei einem Versuch des Bun- 
desverkehrsministeriums einen flexi- 
blen Gürtel aus Kunststoffschläuchen 
um ein Ölfeld gelegt. Der mit der 
Strömung schwimmende Gürtel ver- 
hinderte ein Sichausbreiten der Öl- 
fläche. 

Im Hamburger Hafen tut ein Schiff 
Dienst, dessen Bug das Öl „frißt“. 
Nachdem eine Schälvorrichtung im 
Bauch des Schiffes Öl und Wasser 
voneinander getrennt hat, wird das 
gereinigte Wasser am Heck wieder 
ausgestoßen. 

Während des Kongresses Mineral- 
öl und Gewässerschutz im September 
1976 in Hamburg ist unter anderem 
ein „schwimmender Besen“ vorgestellt 
worden. Dieses Fahrzeug kann in der 
Minute 760 Liter Öl von der Wasser- 
oberfläche aufnehmen und bei großen 
Lachen 98 Prozent des ausgeflossenen 
Öls beseitigen. Insgesamt werden me- 
chanische Vorrichtungen chemischen 
Mitteln vorgezogen, weil diese das 
Leben im Meer oft mehr gefährden 
als das Öl. 

Anfang 1975 ist ein Verwaltungs- 
abkommen zwischen den vier Küsten- 
ländern Niedersachsen, Bremen, 
Hamburg und Schleswig-Holstein 
und der Bundesregierung in Kraft ge- 
treten, das auch die organisatorischen 
und finanziellen Fragen bei Ölver- 
schmutzungen regelt. Seither werden 


alle Ölunfallmeldungen an die Radar- 
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und Seewarndienstzentrale in Cux- 
haven weitergegeben, die dem Ölun- 
fallausschuß See/Küste unterstellt ist. 
Die Kosten für Vorsorgemaßnahmen 
tragen der Bund und die Küstenlän- 
der gemeinsam; für die Kosten der 
Ölbekämpfung muß der Verursacher 
aufkommen. 

Die bedeutendste internationale 
Organisation im Kampf gegen die Öl- 
verschmutzung der Meere ist IMCO, 
die zwischenstaatlich beratende Schiff- 
fahrtsorganisation der UNO. Ihr ge- 
hören über 100 Staaten an, die Bun- 
desrepublik seit 1959. Die IMCO will 
bis 1980 durch verschiedene Abkom- 
men das absichtliche Ablassen von Öl 
auf dem Meer soweit wie möglich ver- 
hindern. Außerdem hat sie die Reeder 
zur Gründung eines internationalen 
Fonds veranlaßt, aus dem Schäden bis 
zu 30 Millionen Dollar pro Ölunfall 
beglichen werden können. 

Nach einer Untersuchung der 
amerikanischen Küstenwache sind 
dort 1974 14 Prozent aller Ölunfälle 
durch gebrochene oder lecke Pipelines 
entstanden. Um derartige Schäden bei 
uns zu verhindern, hat die etwa 300 
Kilometer lange Ölpipeline zwischen 
der Förderinsel Ekofisk in der Nord- 
sce und Teesport in England in kurzen 
Abständen Ventile erhalten. Wird ein 
Druckabfall in der Leitung bemerkt, 
so können in kürzester Zeit ganze 
Streckenabschnitte dicht gemacht 
werden. Dadurch wird vermieden, 
daß größere Mengen Öl ausströmen. 

Alle Bekämpfungsmafßßnahmen und 


Abkommen gelten bisher nur der be- 


Die neue Camelia 2000 
ist körpergerecht geiommt. 


oe sitzt perfekt 
und trägt nicht auf 


vorne kürzer a I 
abgeschrägt j 
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Die neue Camelia 2000 ie Auch die neue Camelia 
ist die modernste Binde 2000 ist seidenweich, 
von Camelia. hochsaugfähig, an- | 
Sie hat abgeschrägte schmiegsam und form- 
Enden und paßt sich beständig. Sie ist voll- 
dadurch der Form kommen sicher durch 
des weiblichen Körpers eine undurchlässige 
optimal an. Wäscheschutzfolie.Durch 
Das bedeutet:man zwei Haftstreifen an der 


spürt sie kaum, sie Unterseite sitzt sie rutsch- | A 
trägt nicht auf. sicher in jedem Slip. '. ER 


Camelia — Fortschritt in der Monatshygiene. 
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reits eingetretenen Verseuchung. Bes- 
ser wäre es, sie überhaupt zu verhin- 
dern. Der Ölunfallausschuß See/Küste 
hat deshalb eine Reihe von Vorschlä- 
gen erarbeitet, die zum Teil schon 
Gesetz geworden sind. 

Die Anliegerstaaten im Ärmelkanal 
und in anderen Ballungsgebieten wie 
der Deutschen Bucht und der Kieler 
Förde müssen jetzt stärker als bisher 
darüber wachen, daß die bestehen- 
de Einbahnstraßenregelung beachtet 


wird. Außerdem hat man Radarketten 
entlang der meistbefahrenen Schiff- 
fahrtsstraßen installiert und eine 
Lotsenannahmepflicht für große Tan- 
ker eingeführt. Nicht zuletzt ist auch 
eine bessere Ausbildung der Kapitäne 
und Lotsen von Großtankern vorge- 
sehen. 

Diese und ähnliche Anstrengungen 
sind bitter nötig, wenn wir unsere 
Meere sauberhalten wollen. Noch ist 
es nicht zu spät. 
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Fibonaccis Kaninchen 

Der ıaLıenıschE Mathematiker Fibonacci, der im 13. Jahrhundert lebte, 
führt in seinem Buch Liber Abaci ein Rechenexempel an, das jahrhundertelang 
die Gelehrten beschäftigt hat. Seine Lösung ist eine mysteriöse Zahlenfolge, 
die die Mathematiker zu ausgedehnten Untersuchungen auf Gebieten wie 
Kunst und Architektur, Meereskunde, Biologie, Astronomie und Musik 
angeregt hat. 

Der Italiener wollte ausrechnen, wie viele Kaninchenpärchen in einem ge- 
schlossenen Gehege im Laufe eines Jahres geboren werden, wenn man mit 
einem Paar beginnt. Das Ergebnis war die Zahlenreihe 1,2, 3, 5, 8,13, 21,34, 55, 
89, 144, 233... Als Fibonacci sich die Zahlen näher ansah, erkannte er, daß 
jede gleich der Summe der beiden vorhergehenden war. 

Andere Mathematiker entdeckten eine weitere interessante Beziehung. 
Teilt man eine der Fibonacci-Zahlen - die ersten 14 ausgenommen — durch 
die nächsthöhere in der Reihe, so ist der Quotient stets 0,618034. Und das 
Verhältnis 0,618034 :1 ist die mathematische Grundlage für die Form von 
Spielkarten und Sonnenblumen, Schneckenhäusern und griechischen Vasen 


.ebenso wie vom Parthenon und den Spiralnebeln des Universums. Es spielt 


eine große Rolle in der Kunst und Architektur der alten Griechen, die es den 
Goldenen Schnitt nannten. 

Man begegnet diesen Zahlen in den unwahrscheinlichsten Zusammen- 
hängen. Sie sind ohne Zweifel Bestandteil einer geheimnisvollen natürlichen 
Harmonie. Das gilt auch für den Bereich der Akustik. Nicht von ungefähr 
wird eine Oktave auf dem Klavier durch fünf schwarze und acht weiße 
—- zusammen 13 — Tasten repräsentiert. 

Die Allgegenwart der Zahlenfolge Fibonaccis in der Natur erklärt, wieso 
das Verhältnis 0,618034 :1 in der Kunst so beliebt ist. Der Mensch erblickt 
in Kunstwerken, die auf dem Goldenen Schnitt beruhen, ein Abbild des 


Lebens. w.H. 


So praktisch ist 


——— 


m „ich kann jetzt 

mein Tempo entfalten, 
ohne daß mir Forelle blau 
_ durch die Lappen geht.” 


Tempo-Taschen- 
tücher sind jetzt so 
gefaltet, daß man 
sie noch schneller, 
noch leichter und 
bequemer, sozu- 
sagen ruck-zuck 
entfalten kann. 

Das ist prima, 
wenn's ganzschnell 
. gehen muß oder 
. mannur eine Hand 
frei hat. 

Die neue Tempo- 
Schnellentfaltung 
ist ein Grund mehr, 
Tempo-Taschen- 
tücher zu benutzen. 

Sie sind seiden- 
weich, saugfähig, 
reißfest und hygie- 
nisch. 

Und jetzt auch 
unübertroffen 
praktisch. 


seidenweich-blütenweiß 
hygienischrein-4Lagen 
ne 


Auf Tempo — man sich verlassen, 


SCHUPPEN SIND KEINE KRANKHEIT 


Weir Menschen mit Schuppen be- 
kanntlich eine erhöhte Zahl von 
Mikroorganismen auf der Kopfhaut 
aufweisen, vor allem den Hefepilz 
Pityrosporum, glaubten die Ärzte 
lange an eine Oberflächeninfektion 
als Ursache übermäßiger Schuppen- 
bildung. Eine Untersuchung hat jetzt 
gezeigt, daß dem nicht so ist. 

Nach Behandlung der Kopfhaut mit 
einem Antibiotikum gegen das Pity- 
rosporum und ähnliche Organismen 
konnten die Ärzte kein Nachlassen der 
Schuppenbildung feststellen. Außer- 
dem kamen die Schuppen, nachdem 
sie mit geeigneten Shampoos unter 
Kontrolle gebracht worden waren, in 
gleicher Stärke wieder, unabhängig 
davon, ob die Mikroorganismen vor- 
handen waren oder nicht. Die Wissen- 


schaftler schlossen daraus, daß Schup- 


pen keine Krankheit sind, sondern nur. 


„eine Intensivierung des physiologi- 
schen Vorgangs der Abschuppung“. 
Auf keinen Fall sind sie ansteckend 
und können nicht dadurch übertragen 
werden, daß man den Kamm eines 
Freundes benutzt. Health Digest 


TENNISAUGE 
Mır ver wachsenden Beliebtheit 
des Tennissports mehren sich nach 
Angaben von Augenärzten die Fälle, 
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daß Tennisspieler von einem Ball ins. 
Auge getroffen werden, wenn sie ans 
Netz rennen. Die New Yorker Ärzte 
Dr. Morton H. Seelenfreund und Dr. 
Dennis B. Freilich berichten von zehn 
behandelten Tennisspielern, von denen 
sieben durch eine Netzhautablösung 
zu erblinden drohten. Die Verletzung 
mußte operativ behandelt oder die 
Netzhaut durch Laserstrahlen wieder 
angeschweißt werden. 

Wenn der Ball das Netz überfliegt, 
hat er nach Angaben der beiden Ärzte 
ein Tempo von 80 bis 135 Stunden- 
kilometern. Um Augenverletzungen 
zu vermeiden, empfehlen sie das Tra- 
gen von Schutzbrillen oder wider- 
standsfähigen Sonnenbrillen. Newsweek 


MAGENBESCHWERDEN 
UND DIE PILLE 

Arız acht werdenden Mütter ver- 
sicherten, sie hätten kein einziges Mal 
die Pille vergessen. Trotzdem waren 
sie schwanger geworden. 

Wie sich dann herausstellte, hatten 
alle acht Frauen kurz vor der Empfäng- 
nis Magenbeschwerden mit Durchfall 
oder Erbrechen gehabt. Im British 
Medical Journal, wo über das Ergebnis 
der Nachforschungen berichtet 
wurde, warnen die Ärzte eindringlich 
davor, daß Durchfall und Erbrechen 
die Wirkung der Antibabypille auf- 
heben können. Health Digest 


Ein Lehrer erinnert daran, daß Lernen 
nicht nur ein angeborener Instinkt, sondern 
auch ein natürliches Vergnügen ist 


Vom Glück des Lernens 


Von GILBERT HIGHET 


Esist ein Solloder,noch schlimmer, 

ein Muß, erzwungen durch feste 
Stundenpläne und starre Disziplin. 
Und die Jugend sträubt sich dagegen 
mit all ihrer Kraft. Diese Einstellung 
hält oft ein Leben lang an. Viele von 
uns empfinden Lernen als eine Kapi- 
tulation des eigenen Willens vor einem 
äußeren Zwang. 

Das ist falsch. Lernen ist ein uns an- 
geborener Instinkt und kann ein natür- 
liches Vergnügen sein. Beobachten Sie 
einmal Kleinkinder, die noch frei von 
Denkschablonen und eingefahrenen 
Gewohnheiten sind. Der verstorbene 
Dr. Arnold Gesell von der Yale-Uni- 
versität hat ein paar anschauliche Filme 
von Kindern gedreht, die noch kaum 
sprechen konnten, wohl aber leiden- 
schaftlich und vertieft wie ernste Wis- 
senschaftler Probleme untersuchten 
und Entdeckungen machten. Und jede 
erfolgreiche Bemühung spiegelte sich 
in den freudestrahlenden Gesichtern 
wider. 

Als Archimedes das Prinzip des spe- 
zifischen Gewichts entdeckt hatte, in- 


I n DER Schule ist das Lernen Pflicht. 


dem er im Bad die eigene Wasserver- 
drängung beobachtete, sprang er auf 
und schrie vor Freude: „Heureka! Heu- 
reka!“ (Ich hab’s gefunden!) Der In- 
stinkt, der diesen Freudenausbruch be- 
wirkte, und die Verzückung über den 
Erfolg sind noch allen Kindern eigen. 

Wenn nun die Freude am Lernen 
so allgemein ist, warum gibt es dann 
so viele stumpfe, interesselose Men- 
schen? Werden wir etwa stumpf ge- 
macht — durch schlechten Unterricht, 
Isolation, Zwang und Routine? Viel- 
leicht auch durch den Druck harter 
Arbeit und bitterer Armut oder durch 
das Gift des Wohllebens mit all seinen 
oberflächlichen, trivialen Freuden? 
Doch mit Geschick, Entschlossenheit 
und gutem Willen kann der mensch- 
liche Geist vor den stumpf machenden 
Wirkungen der Armut und des Reich- 
tums bewahrt werden. 

Die Freude beschränkt sich nicht 
nur auf das Lernen aus Lehrbüchern, 
die häufig langweilig sind. Aber das 
Lernen aus Büchern gehört dazu. 
Wenn ich in einer großen Bibliothek 
stehe und die abertausend Bücher um 


Aus dem Buch „The Immortal Profession“ - © 1976 by Gilbert Highet 85 
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mich herum sehe, empfinde ich oft 
eine feierliche, ernste Freude. Diese 
Bücher dortaufden Regalen sind keine 
leblosen Papierbündel. Jedes von ihnen 
spricht zu mir mit einer eigenen 
Stimme. Wie ein Knopfdruck an der 
Stereoanlage den Raum mit Musik er- 
füllt, so ruft das Öffnen eines dieser 
Bände eine Stimme fern aus Raum und 
Zeit herbei. 

Lernen bedeutet auch, geistig be- 
weglich und aufgeschlossen für Erfah- 
rungen zu bleiben. Einer der bestinfor- 
mierten Menschen, die ich je gekannt 
habe, war ein Cowboy, der selten eine 
Zeitung undnie ein Buch gelesen hatte. 
Aber er war Tausende von Kilometern 
durch einen der westlichen Bundes- 
staaten der USA geritten und kannte 
ihn so gründlich wie ein Chirurg den 
menschlichen Körper. Er liebte und 
verstand sein Land. Kein Berg und 
keine Schlucht, die ihm nicht eine 
Menge zu sagen hatten, kein Wetter- 
wechsel, den er nicht zu deuten wußte. 
Darum sollten wir in die Freuden des 
Lernens auch das Reisen einbeziehen: 
Reisen mit offenem Geist, wachem 
Blick und dem Wunsch, andere Völker 
zu verstehen und in ihnen nicht nur ein 
Spiegelbild unserer selbst zu suchen. 

Lernen heißt auch, eine der schönen 
Künste ausüben. oder wenigstens schät- 
zen zu lernen. Jede Kunst, die Sie erler- 
nen, erscheint Ihnen wie ein neues 


Der Arrtenmoroge Gilbert Highet hat zwei 
Generationen von Studenten der Columbia- 
Universität die Freuden des Lernens nahege- 
bracht und als Professor im Ruhestand zahl- 
reiche Bücher geschrieben. 
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Fenster zum All; es ist, als gewänne 
man ein neues Sinnesorgan hinzu. Ich 
bin in Glasgow, einer häßlichen Indu- 
striestadt, geboren und aufgewachsen 
und habe mich 25 Jahre lang für Archi- 
tektur nicht im mindesten interessiert. 
Später habe ich ein wenig darüber ge- 
lernt und kann mich nun immer wie- 
der daran freuen. Ich trage im Geist 
ein unvergängliches Album beimir mit 
strahlenden Bildern von der Blauen 
Moschee in Istanbul, der kleinen Ne- 
pomukkirche in München, der Akro- 
polis von Lindos hoch über dem 
schimmernden Meer von Rhodos. 

Auch Handwerke sind es wert, daß 
man sich mit ihnen befaßt. Ein Freund 
von mir, dem der Arzt dringend zu 
einer entspannenden Beschäftigung 
geraten hatte, versuchte es mit der 
Buchbinderei. Anfangs fiel ihm das 
sehr schwer, aber nach und nach lernte 
er Bögen zu falzen, Seiten zu heften, 
Rücken zu leimen und bei alledem 
genau und sauber zu arbeiten. 

Binnen weniger Jahre entwickelte 
sich aus dem zunächst eher langweili- 
gen Zeitvertreib ein Hobby, das ihm 
Freude machte und sein Leben berei- 
cherte. Br sammelte schöne Bücher aus 
den letzten fünf Jahrhunderten, inter- 
essierte sich für die Buchdruckerkunst, 
erwarb schließlich eine Druckpresse 
und brachte selbst herrlich gestaltete 
Bücher heraus. Es gibt noch viele 
andere Handwerke, die uns das befrie- 
digende Gefühl geben, etwas Bleiben- 
des zu schaffen. 

Die Überlieferung berichtet, der 
griechische Astronom Ptolemäus habe 


VOM GLÜCK DES LERNENS 


40 Jahre lang still in seinem Observa- 
torium unter dem klaren Himmel 
Nordägyptens gearbeitet. Neben zahl- 
reichen großen Entdeckungen hat er 
zum Beispiel die astronomische Licht- 
brechung auf eine Weise beschrieben, 
die erst ein Jahrtausend später über- 
troffen wurde. Ptolemäus hat nur ein 
einziges Gedicht geschrieben, aber 
darin kommt sein ganzes Leben zum 
Ausdruck: 

Zwar sterblich weiß ich mich und kurz 

mein Leben; 

doch sehe ich der Sterne Vielzahl 

kreisen, 

fühl ich mich nicht mehr auf der Erde 

wandeln. 

Dann schwing’ ich mich empor, um 

dort mit Gott 

das Festmahl der Unsterblichen zu 

teilen. 

Lernen erhebt unser Leben (wi 
Ptolemäus sagt) in neue Dimensionen. 
Und das Erlernte summiert sich. Statt 
im Lauf der Jahre abzunehmen wie 
Gesundheit und Frische, nimmt es im- 
mer mehr zu, vorausgesetzt... 

Vorausgesetzt, man bemüht sich, das 
Erlernte in sich aufzunehmen. Diesen 
Rat nehmen junge Studenten nur 
schwer an. Sie sind impulsiv, voll For- 
scherdrang und Rebellion. Statt nach 
innerer Harmonie streben sie cher 
nach außen, drängen sogar gleichzeitig 
in entgegengesetzte Richtungen. 

Menschen, die nie die Notwendig- 
keit einsehen wollten, sich selbst zu 


einer abgerundeten, harmonischen 
Persönlichkeit zu formen, haben schon 
viel Leid erdulden müssen. Die Ge- 
schlossenheit von Geist und Seele ist 
keine angeborene Eigenschaft. Es ist 
dasselbe wie mit Gesundheit, Tugend 
oder Wissen. Der Mensch hat die Fä- 
higkeit, das alles zu erwerben, aber ob 
er es erreicht, hängt von den eigenen 
Bemühungen ab. 

Im Lauf des Lebens verliert der Kör- 
per allmählich an Vitalität; sogar die 
Gefühle werden stumpfer. Aber der 
Geist kann stets lebendig und aktiv 
erhalten werden. Die größte Gefahr 
für uns ist nicht das Alter, sondern Faul- 
heit, Trägheit, Gewohnheit und 
Stumpfsinn - in die wir fast unmerk- 
lich schlittern. Viele, die sich ums Ler- 
nen drücken oder es aufgeben, sehen 
das Leben vor den eigenen Augen da- 
hinwelken. Sie sitzen jahrzehntelang 
in einem bequemen Sessel und blicken 
trübsinnig aus dem Fenster, liegen in 
ihrer Hollywoodschaukel und warten, 
daß jemand die Straße hinunterfährt. 
Aber heißt das Leben? 

Keinem Lernbegierigen sind je die 
Themen ausgegangen. Und die Freu- 
den des Lernens sind wahrhaftig Freu- 
den. Man sollte sogar ein anderes Wort 
dafür verwenden. Die passendste Be- 
zeichnung wäre Glück. Und am läng- 
sten, besten und erfülltesten lebt, wer 
sich das Glück des. Lernens erwirbt 
und bewahrt. 


Hintergedanken 
Das ınears Ferienhaus ist eines, das Raum für zwölf Gäste, aber nur zwei 


Schlafgelegenheiten hat. 


D.E. 
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Wie man mit seiner 
Allianz Lebensversicherung 
ein gutes Geschäft macht: 


Durch die Gewinnbeteiligung. Y 


Gewinnbeteiligung, das ist das, was auf 
Ihre Versicherungssumme zusätzlich 
obendrauf kommt. Dieses Plus erwirt- 
schaftet die Allianz, indem sie Ihre 
Versicherungsbeiträge anlegt: in aus- 
gesuchten Objekten und zu hohen 
Zinsen - damit Ihr Geld gut und sicher 
arbeitet, Für Sie. Dafür sorgen die er- 
fahrenen Anlagen-Fachleute der 
Allianz, der größten Lebensversiche- 
rung des Kontinents. Und entspre- 
chend ist auch der Gewinn. 


Warum Ihr Gewinn bei Allianz groß ist. 


98% dieses Gewinns wandern nicht et- 
wa in die Tasche der Allianz, sondern 


> 


werden Ihrem Konto a, 
und sind Ihre Gewinnbeteiligung. Wie 
hoch diese Gewinnbeteiligung sein 
kann, zeigt das nebenstehende Bei- 
spiel. Die zukünftige Höhe der Ge- 
winnbeteiligung hängt natürlich von 
der wirtschaftlichen Entwicklung ab 
und kann daher niedriger, aber auch 
höher sein. 


Aber Hauptsache: 
Lebensversicherung. 

Denn das bedeutet: sicheren finanziel- 
len Schutz für Ihre Angehörigen vom 
ersten Beitrag an! Und Verbesserung 
Ihrer eigenen Altersversorgung. 


Sprechen Sie doch mal mit einem Allianz-Fachmann. 
Einer wohnt immer in Ihrer Nachbarschaft. 


Eine Allianz Lebensvers 


Mehr als nur Sicherheit - mit Sicherheit mehr Geld! 


ve Do 


Wie man aus 47.450 DM 
104.142 DM gemacht hat: 


Abschluß einer Allianz Lebensver- 
sicherung mit Kapitalzahlung im To- 
des- und Erlebensfall (Tarifbezeich- 
nung II ZL) am 1. Januar 195] über 
50.000 DM. Laufzeit 26 Jahre. Eintritts- 
alter 34 Jahre. Jahresbeitrag 1.8325 DM 
(monatlich ca. 160 DM). 


Und so sieht die Erfolgsrechnung die- 
ser Allianz Lebensversicherung bei 
Ablauf am 1. Januar 1977 aus: 


Gesamitbeiträge 47.450 DM 


Leistung der Allianz: 
Versicherungssumme 50.000 DM 
zuzüglich 

Gewinnbeteiligung + 54.142 DM 


Steuerfreie 
Auszahlung 104.142 DM 


Dem Aufwand von 47.450 DM steht 
also eine steuerfreie Auszahlung von 
104.142 DM gegenüber. Das ist mehr 
als das Doppelte und bedeutet eine 
Verzinsung der eingezahlten Beiträge 
von 5,4% - zusätzlich zu dem finan- 
ziellen Schutz, der für die eigene Fami- 
lie vom ersten Beitrag an bestand. 


Wäre eine andere Anlageform gewählt 
worden, deren Zinserträge steuerpflich- 
tig sind, dann hätte bei einem Steuer- 
satz von 30% eine Verzinsung von 
mindestens 7,7% erzielt werden 
müssen. 


Sind außerdem die Beiträge als halb- 
abzugsfähige Sonderausgaben gel- 
tend gemacht worden, hätte die Ver- 
zinsung-bei der anderen Anlageform 
sogar mindestens 9,2% betragen 
müssen. 


Natürlich hängt das Ergebnis im Ein- 
zelfall von Eintrittsalter, Laufzeit, Höhe 
der Versicherungssumme und Steuer- 
ersparnis ab. 


Aber immer wird eine Allianz Lebens- 
versicherung mit Gewinnbeteiligung 
ein erstklassiges Geschäft für Sie sein. 


"herung 


Hoffentlich Allianz versichert. 
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Wer Schnupfen hat 
a braucht RhinoSpray 


RhinoSpray befreit die verstopfte Nase im Nu 
und für Stunden. Einfach leicht in die Nase sprühen, 
dann legt sich RhinoSpray feinst verteilt als 

sanfter Nebel auf die gereizten Nasen- 
 schleimhäute. Kein Winkel wird ausgelassen. 


So wirkt RhinoSpray rasch 
und anhaltend zugleich. 
Sie können wieder normal atmen 
-auch der schnupfenschwere 
r Kopf wird wieder klar. 
Ps Übrigens: RhinoSpray 
Fiese macht nicht müde — 
besonders wichtig 
“ für Autofahrer. 


IZam) 
Hnnsnray 

Bunupren mitt 
IDEE RW2EHEN 


uach Sanulalı 
Thor 


Ur, Kar) na 
Be 3 ldaraan cu cha 


- -»RhinoSpray 


 machtdie Nase frei 


LEOLA MAE HARMON 


„Warum gerade ıch ?“ 


Als ich mein Gesicht 
im Spiegel erblickte, dachte ich: 
„Lieber tot als so aussehen!“ 


s war ein herrlicher Nachmit- 

F tag im November 1968. Ich war 
damals 23 und im fünften Mo- 

nat schwanger. Ich arbeitete als Kran- 
kenschwester im Elmendorf-Lazarett 
der amerikanischen Luftwaffe in 
Anchorage in Alaska. Während ich im 
Auto zum Dienst fuhr, erschien mir 
das Leben ebenso strahlend und ver- 
heißungsvoll wie der klare, frische Tag. 

Doch genau um 14.30 Uhr machte 
das Schicksal den Verheißungen ein 
Ende. Hinter einem entgegenkom- 
menden Schulbus bog plötzlich ein 
riesiger Lastwagen mit Anhänger auf 
meine Fahrspur ein. Er raste direkt 
auf mich zu, blockierte mein Gesichts- 
feld. Im letzten Augenblick, als die 
Zeit stillzustehen schien, sah ich den 
Fahrer: vornübergesunken, den Kopf 
auf dem Lenkrad. Das kann doch nicht 
sein, dachte ich. Daß mir so etwas pas- 
siert, 

Ich hörte den Sicherheitsgurt rei- 
ßen, während ich mit ungeheurer 
Wucht gegen die Windschutzscheibe 
geschleudert wurde. Gleich darauf riß 
es mich zurück, und dann schlug ich 
mit dem Gesicht auf das wirbelnde 


dreispeichige Lenkrad. Schließlich 
wurde ich durch die Scheibe ins Freie 
katapultiert. 


So ist das also, dachte ich, wenn man 
tot ist, Kalt, starr und still — von etwas 
Weißem umfangen wie von einem 
Schleier kühler Wolken. 

Aber ich war nicht tot. Ich hörte 
Stimmen, die sagten: „Sie lebt noch — 
sie hat sich bewegt!“ 

„Sie“, das war ich. Und ich war am 
Leben. Ich hob den Kopf, und zwar 
nicht aus einem weißen Schleier, son- 
dern aus dem Schneewall, in dem ich 
lag, noch halb in den Trümmern. Ich 
sah den Abdruck meines Gesichts, mit 
meinem Blut klar eingezeichnet inden 
Schnee, eingefaßt von Fleischfetzen 
und Knochensplittern. 

Vorsichtig hoben Sanitäter mich auf. 
Sie redeten wild. durcheinander; sie 
konnten es nicht fassen, daß ich noch 
lebte. Als Krankenschwester hatte ich 
Schwerverletzte oft flehen hören: 
„O Gott, laß mich bewußtlos werden. 
Ich halte das nicht mehr aus!“ Jetzt, 
im Rettungswagen, schoß mir das 
gleiche Gebet durch den Kopf. 
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Knochenstücke und Gewebe waren 
mir in die Kehle getrieben worden, 
und ich drohte langsam zu ersticken. 
Ich fiel buchstäblich aus einer Ohn- 
macht in die andere. Wenn ich durch- 
hielt, bis wir im Lazarett waren, sagte 
ich mir, war ich gerettet. Dort stand 
eines der besten und erfahrensten 
Unfallteams bereit — meine Freunde 
und Arbeitskollegen. 

Aber auf mich, auf ihre Schwester 
Leo, waren sie nicht gefaßt. Statt sofort 
Hand anzulegen, waren sie wie be- 
täubt. Schwestern, Sanitäter und 
Ärzte starrten entsetzt auf mich herab. 

Plötzlich wurden die Türen des 
Notaufnahmeraums energisch aufge- 
stoßen. Eine Gestalt trat heran und 
musterte mich prüfend. Eine knappe 
Kommandostimme brachte Leben in 
die erstarrte Gruppe. „Ich mache den 
Luftröhrenschnitt. Gary, Sie über- 
nehmen die Beine. Ray, legen Sie ihr 
einen Venenkatheter an — sie braucht 
Blut und Infusionen. Kollege, bitte 
benachrichtigen Sie die Röntgenabtei- 
lung. Schwester, rufen Sie im Opera- 
tionssaal an — wir brauchen Ortho- 
pädie, Geburtshilfe, allgemeine, plasti- 
sche und Kieferchirurgie. Trommeln 
Sie alle Fachärzte im Haus zusam- 
men.“ 

Dann fühlte ich eine feste Hand auf 
meiner Schulter und hörte dieselbe 
Stimme, jetzt ruhig und sanft: „Halten 
Sie durch. Sie werden es schaffen.“ Ich 
glaubte ihm. 


Dr. James O. Srarıngs, Oberstabsarzt 
der amerikanischen Luftwaffemitdem 
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Spezialgebiet plastische Chirurgie, 
hatte erst kürzlich seinen zweijäh- 
rigen Dienst am Elmendorf-Lazarett 
angetreten. In den wenigen Minuten, 
die ich während der Röntgenauf- 
nahmen und der Stunden dauernden 
ersten Operationen bei Bewußtsein 
war, setzte er mir ruhig auseinander, 
wie ernst mein Zustand war. Mein 
ungeborenes Kind sei nicht zu retten. 
(Drei Tage nach dem Unfall sollte es 
tot zur Welt kommen.) Es lägen mehr- 
fache Brüche im Gesicht und am Kopf 
vor, ausgedehnte Gewebszerstörun- 
gen und Zahnverluste - Verletzun- 
gen, die wiederholte Operationen er- 
fordern würden. 

Trotz dieser offenen Worte war ich 
vier Tage nach den ersten Operatio- 
nen, als ich mein Gesicht zum ersten- 
mal im Spiegel sah, einfach nicht ge- 
faßt auf diese verschwollene, verfärbte, 
verformte, zahnlose Gewebsmasse, die 
nur noch etwa ein Drittel meines Ge- 
sichts übrigließ. Ich war darüber ge- 
nauso entsetzt wie mein Mann, ein 
ehemaliger Luftwaffensanitäter, der 
jetzt studierte und den man nach dem 
Unfall herbeigerufen hatte. Als er an 
meinem Bett stand, sah ich ihm an, 
daß seine Frau für ihn gestorben war. 
Sein Gesicht zeigte Bedauern und 
Schmerz, aber die galten dem Verlust 
des hübschen, lebenslustigen jungen 
Dings, das er bei diesem Unfall einge- 
büßt hatte. Was er sah, war eine 
schrecklich zugerichtete Unbekannte, 
der die untere Gesichtshälfte fehlte. 
Ohne ein Wort, ohne eine Berührung 
verließ er das Zimmer. Das war unaus- 


„WARUM GERADE ICH? 


gesprochen der Abschied für immer; 
knapp zwei Jahre später wurde er 
durch das Scheidungsurteil besiegelt. 

Mir war kaum bewußt geworden, 
daß ich ja noch lebte, da fragte ich mich 
schon, ob solch ein Weiterleben über- 
haupt sinnvoll war. Dr. Stallings mußte 
meine Gedanken erraten haben. Er 
stand da, blickte mir ins Gesicht und 
sagte: „Sie sehen wahrhaftig zum 
Fürchten aus, Leo.“ Ich nickte. 

„Aber Sie werden nicht immer so 
aussehen müssen“, fuhr er fort. „Geben 
Sie mir zwei bis fünf Jahre, und ich 
mache Ihr Äußeres — nun, zumindest 
annehmbar. Gott hat Sie am Leben 
erhalten. Jetzt ist es an uns, das Beste 
daraus zu machen. Wenn Sie den Mut 
haben, Leo —- ich habe die Zeit und 
das Können.“ 


Hekvre ist mir klar, daß ich damals die 
volle Tragweite seiner Worte nicht 
überblickte. Ich war noch betäubt von 
dem körperlichen und seelischen 
Schock. Ich haderte mit dem Schicksal, 
ich stellte unablässig die Frage: „War- 
um gerade ich?“ und fand keine Ant- 
wort. Schlag auf Schlag hatte ich alles 
verloren: mein Kind, meinen Mann 
und, wie mir schien, auch mich selbst. 
Ich konnte nicht glauben, daß es die 
Mühe lohnte, dieses bißchen Ich - fast 
ohne Lippen, Mund und Kinn - am 
Leben zu erhalten. 

In der plastischen Chirurgie kann 
ein begabter Arzt wie Dr. Stallings 
fast wie mit Zauberhand modellieren, 
rekonstruieren und unsichtbar ma- 
chen. Doch wenn so wenig da ist, 


womit man arbeiten kann, ist das ein 
langer, mühsamer Prozeß. Umgeben- 
des Gesichtsgewebe war weder in 
genügender Menge noch genügender 
Qualität vorhanden, also mußte von 
anderswo Gewebe genommen wer- 
den - in Struktur, Färbung und Behaa- 
rung möglichst ähnlich der Stelle, auf 
die es verpflanzt werden sollte. Aber 
welches Gewebe gleicht dem Lippen- 
gewebe? 

Als Dr. Stallings mir eröffnete, er 
habe sich eine Methode ausgedacht, 
mir etwas sehr Lippenähnliches wie- 
derzugeben, mochte ich es zuerst 
kaum glauben. Er wollte die Technik 
der sogenannten Abbe-Lippenplastik 
anwenden, bei der der weniger beschä- 
digten Oberlippe ein gestielter Lappen 
entnommen und an der Stelle der zer- 
störten Unterlippe eingenäht wird. 
Nach drei Wochen ist der Lappen an 
seinem neuen Platz eingewachsen. 
Dann kann der Lappenstiel durch- 
trennt und der Lippenrand an seinem 
endgültigen Bestimmungsort vernäht 
werden. 

„Zuerst hatte ich keine Ahnung“, 
erklärte Dr. Stallings, „wie ich die 
Schleimhaut ersetzen sollte, die Ihnen 
nach der Operation an der Oberlippe 
fehlen würde. Dann fiel mir ein, daß 
Sie ja ein unbegrenztes, unbeschädig- 
tes Reservoir an gesunder Mucosa 
haben — wenn es Ihnen nichts aus- 
macht, daß ich ein klinisches Experi- 
ment anstelle, wie es bisher noch nie 
unternommen worden ist.“ 

„Und woher wollen Sie’s nehmen?“ 
fragte ich neugierig. 
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„Ich will vaginale Mucosa verwen- 
den“, sagte er. „Das Gewebe von Mund 
und Scheide ähnelt sich.“ 

Erst wußte ich nicht, was ich sagen 
sollte, doch dann fand ich es irgendwie 
lustig. „Wann können Sie anfangen?“ 

„Zunächst müssen Sie noch kiefer- 
chirurgisch vorbehandelt werden. Das 


Ein Foto der Autorin 
aus jüngerer Zeit 


wird leider nicht sehr angenehm sein, 
aber ohne Zahnersatz, um Ihren Mund 
nach der Operation zu formen, wäre 
das Ergebnis gleich Null.“ 

Die Kieferoperationen waren hart. 
Als ich die Quälerei hinter mir hatte, 
ging Dr. Stallings an die Lippenopera- 
tion und die Schleimhautverpflan- 
zung. Bald danach versorgte ich mich 
wieder selbst. Und ein paar Monate 
später tat ich den normalen Schwe- 
sterndienst im Lazarett. Meine Patien- 
ten stießen sich nicht weiter an mei- 
nem Aussehen; sie waren dankbar für 
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die Wärme und Aufmerksamkeit, die 
ich ihnen entgegenbrachte. Ich wehrte 


mich gegen Selbstmitleid und machte 


‘ mich an die mühselige Aufgabe, wie- 


der Selbstvertrauen zu gewinnen. 

Inzwischen arbeitete Dr. Stallings 
geduldig weiter an der Wiederherstel- 
lung meines Gesichts. Unsere Anstren- 
gungen ergänzten sich, denn jeder 
kleine Fortschritt in meiner äußeren 
Erscheinung ließ mich auch innerlich 
einen Schritt vorankommen. 


Ich unterzog mich über 35 plastischen 
Operationen, die sich über sieben Jahre 
erstreckten. Vier davon waren bahn- 
brechende Verfahren, die Dr. Stallings 
eigens für meinen Fall entwickelte. 
Diese Operationen begründeten in 
mir einen unerschütterlichen Glau- 
ben an die moderne plastische Chirur- 
gie und unbegrenztes Vertrauen zu 
dem großartigen Mann, der sie aus- 
führte, (Selbst heute noch sind kleine 
„Retuschen“ erforderlich.) Dr. Stal- 
lings beendete seinen Militärdienst und 
übernahm eine Stellung als Assistenz- 
arzt für plastische Chirurgie an der 
Klinik der New Yorker Universität. 
Ich blieb die ganze Zeit in seiner Ob- 
hut und wurde dort fast ein dutzend- 
mal operiert - an Augen, Nase, Mund 
und dem übrigen Gesicht. 

Ab Dezember 1970 hatte Dr. Stal- 
lings in seiner neuen Stellung alle 
Hände voll zu tun. Ich warinzwischen 
nicht nur seine Stammpatientin, son- 
dern auch seine Forschungsassistentin 
und Aushilfsschwester für Notfälle. 
Jetzt wollte er eine Privatpraxis in Des 
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Moines in Iowa eröffnen, und als er 
mir dort eine Stelle anbot, sagte ich zu. 

Vor Abschluß seiner Assistenztätig- 
keit jedoch ging Dr. Stallings eine Zeit- 
lang an eine Klinik in England. Er war 
zwei Monate fort, und während dieser 
Zeit war ich reizbar und kam mir un- 
ausstehlich und verloren vor. Als je- 
mand aus der Klinik bemerkte, es 
werde in Des Moines sicher Gerede 
geben, wenn dort ein junger unver- 
heirateter Chirurg mit einer jungen 
unverheirateten Assistentin auf- 
kreuzte, hielt ich es tatsächlich für bes- 
ser, wenn Dr. Stallings mich nicht ewig 
am Hals hatte. Also nahm ich mir vor, 
ihm bei seiner Rückkehr zu sagen, 
daß ich in New York bleiben werde. 

Gleich als er seinen Dienst wieder 
antrat, spürte ich, daß seine Gedanken 
in eine ähnliche Richtung gingen. Er 
druckste herum, und ich entschloß 


mich, es ihm leichter zumachen. „Herr. 
Doktor“, sagte ich, „ich habe volles 
Verständnis. Es wird sehr schwierig 
sein, mit mir als Assistentin in Des 
Moines anzukommen.“ 

Er sah mir in die Augen und sagte: 
„Ja, das war es wohl, was ich sagen 
wollte. Sehen Sie, Leo, Sie haben mir 
sehr gefehlt. Ich glaube, wir sollten 
hier heiraten, bevor wir übersiedeln!“ 

Ich war sprachlos. Im Lauf der Jahre 
hatte ich mich an Jim Stallings’ chirur- 
gische Wundertaten gewöhnt, sie so- 
gar als selbstverständlich vorausge- 
setzt — aber mit diesem Wunder hätte 
ich niemals gerechnet. 

Am 1. April 1971 heiratete ich Dr. 
James O. Stallings. Heute arbeiten wir 
zusammen in Jims Privatpraxis. Und 
jeden Tag danke ich Gott, daß er mir 
eine Antwort auf meine Frage gege- 
ben hat: „Warum gerade ich“ 


Eıne Frau nahm ihren Hund mit ins Eisenbahnabteil und erklärte dem 
Schaffner: „Ich habe für ihn eine Fahrkarte bezahlt. Er hat genauso ein Recht 
auf einen Platz wie jeder andere Fahrgast.“ 

„Selbstverständlich, meine Dame“, erwiderte der Schaffner. „Und es ist 
ihm wie jedem anderen Fahrgast untersagt, die Füße auf den Sitz zu legen.“ 


—- STWP 


DER CHoRLEITER übte die neue Motette ein. „Vergessen Sie nicht“, sagte er, 
„Sie warten, bis die Tenöre die ‚Pforten der Hölle‘ erreichen, und dann 


1« 


kommen Sie alle 


—- TUCO 


Eın Mann beklagte sich in einem Brief an die Direktion einer Uhrenfirma, 
daß seine Armbanduhr, ein Produkt des Unternehmens, dauernd stehenbleibe. 
Als er nach vier Wochen noch immer keine Antwort hatte, schickte er folgen- 
des Telegramm: „Besitzer einer Ihrer Uhren bittet um genaue Zeit.“ Das 


wirkte. Er bekam postwendend eine neue Uhr zugeschickt. 


B.K. 
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Einladun ; 
um Glanz-Iest 


"Gewinnen Sie dazu zwei Gläser mit Ihrem Monog 


E90/LOEE/SISZ 


2 Für Glanz ohne Flecken | 


N’. Ve 


omaekinz. das ist Glanz, Geschirrspülmittel Deutschlands 
der seinesgleichen sucht. Glanz, gemacht hat, laden wir Sie zum 
mit dem Sie sich jederzeitsehen Glanz-Test ein. 
lassen können - auch bei den 
festlichsten Anlässen und vor 
den kritischsten Augen. 


Schreiben Sie bis zum 
12. 2.1977 eine Postkarte mit 

Sie können sich darauf nn ee 
verlassen: Somat bringt Glanz. nn ae 
ObmePlecken. 4000 Düsseldorf 222. = 

Damit Sie sich mit eigenen Unter allen, die uns schreiben, " 
Augen von diesem Glanz über- verlosen wir 100 mal ein Gläser- 
zeugen können, der Somatzum Paar mit ihrem Monogramm 
meistgekauften Maschinen- und eine Somat-Probe dazu. 


Die Saga vom Silber 


Aus der modernen Wissenschaft und 
Technik ist dieses Metall nicht mehr wegzudenken 


Von BLAKE CLARK 


\ N Tecen vielleicht 60 Gramm 
Reinmetall gräbt der Mensch 
1200 Meter unter der Erde eine Tonne 
Erz aus. Und doch lohnt sich die 
Mühe. Denn Silber ist für uns unent- 
behrlich. Es wirkt mit, wenn wir Son- 
nenlicht in Strom verwandeln, wenn 
wir Brustkrebs feststellen, wenn Dü- 
sentriebwerke laufen, Computer rech- 
nen, Autos anspringen. Mit seiner 
Hilfe schließen wir Punktionsöffnun- 
gen in der Schädeldecke. Und mit Sil- 
ber bezahlen wir unser Brot. 
Jahrhundertelang hat Silber dem 
Menschen hauptsächlich in Form von 


Münzen gedient, die zuerst um 640 


v. Chr. in Lydien in Kleinasien geprägt 
worden sind (wo später der sagenhafte 
Krösus regiert hat). Mit Münzen aus 
Silber aus den Bergwerken von Lau- 
tion in Attika hat Alexander der Große 
seine Eroberungen finanziert. Und die 
Silbergruben der Azteken und der 
Inka waren mit ein Anreiz für die 
Kolonisierung Amerikas. 

In den letzten 600 Jahren ist der 
meistbenutzte Silbergegenstand der 
Löffel gewesen. Da reines Silber für 
eine solche Verwendung zu weich ist, 
verschmilzt man 925 Teile Silber mit 


75 Teilen Kupfer zu festem Sterling- 
silber. Mit diesem Material arbeiten 
die meisten Silberschmiede. Sie schla- 
gen das glänzende Metall so dünn aus, 
daf3 40 000 Blättchen auf einen Zenti- 
meter gehen. Sie treiben, stechen und 
gravieren es oder ziehen es zu haar- 
feinem Draht aus. 

Aber Silber findet heute nicht nur 
für Münzen, Schmuck, Sporttrophäen 
oder Tafelbesteck Verwendung, son- 
dern auch auf vielen anderen Gebie- 
ten. Hier einige Beispiele: 

Fotografie. In dieser Kunst ist Silber 
das A und O. Wenn das kleinste Quan- 
tum Licht auf ein Partikelchen der 
feinverteilten Silberverbindung in der 
Gelatineschicht des Films trifft, löst es 
eine Reaktion von 1:1000 000 000 aus. 
In diesem Verhältnis vergrößert ein 
Silberatom die Lichteinheit. Was man 
auch versucht hat, nichts kommt an 
unmittelbarer Wirksamkeit, an Bild- 
kraft, dem Silber gleich. Dabei ist je 
Schnappschuß nur eine winzige 
Menge nötig. Mit einem Gramm läßt 
sich Filmmaterial für 65 Aufnahmen 
herstellen. 

Auch für Röntgenaufnahmen 
braucht man Silber. Ein dünn mit einer 


Aus Empire 
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Das große Lehrwerk der Akademie ABC Paris 


für alle, die gerne zeichnen und malen. 


»Künstlerisches Schaffen- 


Eine aktuelle Neuerscheinung für jeden Mehr als 50 zeitgenössische Künstler 
künstlerisch Interessierten. Heraus- haben an der Zusammenstellung dieses 
gegeben von der Akademie ABC Paris. umfassenden Buchwerkes im Auftrag 
Die Akademie hat eine Gruppe der der Akademie ABC mitgewirkt. 
bekanntesten und dynamischsten Pariser Hier wird anschaulich erläutert, 
Künstler bewogen, ihre Arbeitsmethoden wie anerkannte Könner und routinierte 
und Erfahrungen zu veröffentlichen, Praktiker mit Bleistift, Zeichenfeder, 
ihre Geheimnisse für erfolgreiches Pastellkreide, Öl- und Aquarellfarbe 
künstlerisches Schaffen preiszugeben. und mit Pinsel und Palette umgehen. 


Eine Fundgrube für Künstler 
und alle, die es werden wollen. 
Jetzt in deutscher Sprache! 


Vier Bände im Großformat 
mit über 2300 Abbildungen. 
Ein wahrhaft einmaliges Werk 
zum Lernen und zum Lehren. 


ECOIE ABC DE PARIS 

EZCOLE ABC DE PARIS 
>  ECDLE ABC DE PARIS 

ECOLE ABC DE PARIS 


w 


. 


Schon seit Urzeiten gilt bildende Kunst als ein niemals versiegender 
Quell für geistige und körperliche Erholung. Malen und Zeichnen 
erhält jung. Nicht von ungefähr greifen Staatsmänner und viele 
bekannte Persönlichkeiten in ihrer Freizeit. immer wieder zu 
Zeichenstift und Pinsel, um sich beim Malen vor der Staffelei zu 
erholen. Die Kunst gibt ihnen die notwendige Entspannung und die 
erfolgreiche Kraft zu schwerwiegenden Entscheidungen. 


Wollen Sie Anteil nehmen am Erfolg der Erfolgreichen? 
Wollen Sie einen Blick in die Ateliers berühmter Maler werfen? 
Dann senden Sie einfach den Coupon ein. 


--- --- --- -- 7 
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Einsenden an Deutsches Sekretariat der 
Cou pon Akademie ABC Paris - 8998 Lindenberg, Postfach 1440 | Gegen Einsendung 
Für dieses neue Werk der Akademie ABC Interessiere ich mich. dieses Coupons 
Senden Sie mir unverbindlich und kostenlos weitere Informationen. l erhalten Sie 
unverbindlich und 
Name Alter l kostenlos per Post 
unsere mehrfarbige 
Beruf Straße | Informations-Schrift 
PLZ, Ort l 


DIE SAGA VOM SILBER 


Silberverbindung beschichteter Film 
hält bleibend das Bild fest, das die sonst 
unsichtbaren Röntgenstrahlen beim 
Durchdringen des menschlichen Kör- 
pers oder anderer fester Stoffe auf- 
zeichnen. 

Medizin. Was Silber gegen Bakter 
rien vermag, ist fast ebenso bemer- 
kenswert wie seine Reaktion auf Licht. 
Ein Teil Silber in einem Filtersystem 
tötet — ohne Schaden für Mensch und 
Tier — die Keime in 10 Millionen Tei- 
len Wasser ab. So kann man mit einem 
Teelöffel Silber 260 Millionen Hekto- 
liter reinigen — zehnmal mehr als mit 
Chlor. Auch in dem von der NASA 
geplanten Raumtransporter soll das 
Wasser mit Silber gereinigt werden. 

Neugeborenen träufelt der Arzt 
einprozentige Silbernitratlösung in die 
Augen — zur Vorbeugung gegen In- 
fektionen, die unter Umständen zu 
Blindheit führen. Ferner behandelt 
man neuerdings Verbrennungen mit 
Silberfolien, die Infektionen verhin- 
dern, ohne die Heilung zu beeinträch- 
tigen. In der Chirurgie werden Wun- 
den mit Silberfäden vernäht, Knochen 
mit Silberband zusammengehalten, 
fehlende Schädelstücke durch Silber- 
platten ersetzt. 

Industrie. Silber leitet Strom besser 
als jede andere Substanz. Außerdem ist 
es glatt und widerstandsfähig gegen 
Oxydation. Dank diesen Eigenschaf- 
ten ist es in aller Welt das wichtigste 
Kontaktmetall in nahezu jedem 
Stromnetz, vom winzigen Hörgerät 
bis zum riesigen Großstadtkraftwerk. 
Den Schritt vom Anwerfen eines 


Automotors mit der Andrehkurbel 
zum einfachen Drehen des Zünd- 
schlüssels hat wenigstens teilweise ein 
knopfähnliches Ding ermöglicht, ein 
elektrischer Kontakt aus 90 Prozent 
Silber und 10 Prozent Kadmium. Be- 
tätigt man den Anlaßschalter, so ver- 
bindet der Kontakt zwei Metalleitun- 
gen, und von der einen zur anderen 
kann Strom fließen - ungehindert, 
schnell, ohne große Wärmeentwick- 
lung. Dreht man wieder aus, dann ist 
der Stromkreis sofort sauber unter- 
brochen. 

Ähnlich treffen sich Silberscheib- 
chen beim Anstellen eines elektrischen 
Küchenherds. Auch in Elektronen- 
rechnern und Nachrichtennetzen be- 
rühren sich Silberkontakte unzählige 
Male, bewegen sich, ohne zu haften, 
und leiten den Strom, unbeeinträchtigt 
von jeder isolierenden Schicht. Ohne 
Silber könnte niemand telefonieren, 
fernsehen, Licht einschalten oder einen 
Kühlschrank benutzen. Dabei kosten 
manche kleinen Kontakte nur Pfen- 
nige, die größten höchstens ein paar 
Mark. 

Aeronautik. Die Raumfahrttech- 
niker reden in den höchsten Tönen 
vom Silber, nicht nur wegen der 
Kontakte. Sie nutzen auch seine Bin- 
dungskraft und zum Verschweißen 
von Alu- und Stahlteilen seine Fähig- 
keit, sich mit anderen Metallen zu 
verbinden, ohne deren Molekular- 
struktur zu beeinflussen. 

Silber-Zink-Batterien leisten das 20- 
fache der üblichen Arten. Solche Bat- 
terien — nicht größer als eine Hand 
Lesen Sie weiter auf Seite 102 99 


Kurz nach der Behandlung 


Schnupfen kommt, wie er will, und geht, wie Sie wollen. 
Je früher Sie Nasivin nehmen oder Ihren Kindern geben, desto größer 


Phaset: 

Schnupfenviren haben Ihre Nasen- 
schleimhäute befallen. Sie schwellen an 
und produzieren eine wäßrige Flüssigkeit. 
Sie können nicht mehr frei atmen, müssen 

. ständig niesen und spüren ein Kribbeln in 
der Nase. 
Sofort Nasivin in die Nase. 

Die Schleimhäute schwellen ab, die 
Sekretbildung geht zurück. Sie können in 
Sekundenschnelle wieder durchatmen. 

Besonders wichtig: In der Phase 1 
können Sie so noch verhindern, daß sich 
die Viren auf die ganze Schnupfenzone 
ausdehnen: Nebenhöhlen, Mittelohr, Luft- 
röhre und Stirnhöhle. 


ist Ihre Chance. 


Phase 2: 
Auf Ihren Nasenschleimhäuten bilden 
sich Keime. Diese produzieren eine eitrige 


- Flüssigkeit. Sie riechen nichts mehr, Sie 


schmecken nichts mehr, Sie können nicht 
mehr durch die Nase atmen, Sie fühlen 
sich unwohl. 
Höchste Zeit für Nasivin. j 

Die Schleimhäute schwellen ab, den 
Keimen wird der Nährboden entzogen, 
mit der freien Atmung kommen der Ge- 
ruchs- und Geschmackssinn zurück, Sie 
fühlen sich sofort besser. 


Phase 3: 

Die Erreger haben sich in der ganzen 
Schnupfenzone ausgebreitet. Sie haben 
Kopf- oder Ohrenschmerzen, Fieber, und 
Ihre Nase ist absolut zu. 

Nasivin allein hilft nicht mehr. 

Nasivin bringt Ihnen zwar auch jetzt 
noch sofortige Erleichterung, aber Sie soll- 
ten sich trotzdem von Ihrem Arzt behan- 
deln lassen. 


Schnupfen. 


Bi 


Je früher, desto besser. Damit wir 
alle unseren Schnupfen vergessen können. 


In allen Apotheken. Und nur dort. 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


und nicht einmal vier Kilogramm 
schwer — haben den Astronauten das 
Umhergehen und Umherfahren auf 
dem Mond ermöglicht. Sie pumpten 
Sauerstoff in ihre Lungen, trieben 
Kühlmittel durch ihren Raumanzug, 
gaben Fernmeßsignale zur Pulsüber- 
wachung weiter. Mit Silberbatterien 
wurden das Mondauto angetrieben 
und Stimmen und Farbaufnahmen 
vom Mond zur Erde übertragen. 
Energie. Im Sonnenenergiezen- 
trum Odeillo in den französischen 
Pyrenäen fängt Professor Felix Trombe 
mit ganzen Reihen von Silberspiegeln 
die Sonnenstrahlen ein und vereinigt 
sie in einem gewaltigen Ofen. Die ge- 
bündelte Hitze (bis zu 3800 Grad) 
brennt in 50 Sekunden ein Loch in 
eine 12 Millimeter starke Stahlplatte. 


SıLser reicht nicht nur lange, es läßt 
sich auch zurückgewinnen. Und das 
ist gut so. Letztes Jahr sind in der freien 
Welt 7400 Tonnen Silber gefördert 
und über 12100 Tonnen verbraucht 
worden. Daher ist die Rückgewin- 
nung von Silber eine Industrie für sich. 
Ein silbernes Ruder von Kleopatras 
Nilboot ist wohl schon Hunderte von 
Malen eingeschmolzen und neu ver- 
wendet worden. Vielleicht befindet 
sich jetzt etwas davon in Ihrer Gabel 
oder in Ihrem Armereif. 

Im Zweiten Weltkrieg hat ein be- 
merkenswertes Beispiel gezeigt, wie 
unverwüstlich Silber ist. Für eine 
amerikanische Atomforschungsanlage 
wurden dringend 13000 Tonnen 
Starkstromleiter gebraucht. Alles ver- 
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fügbare Kupfer war bereits für Ver- 
teidigungszwecke zugeteilt. Aber Sil- 
ber war ja ein noch besserer Leiter, 
und irgend jemand fand heraus, daß in 
den Gewölben des Finanzministe- 
riums eine ansehnliche Menge Silber 
ruhte. So wurden dem amerikanischen 
Münzamt heimlich 12500 Tonnen 
Silber abgezwackt, eingeschmolzen 
und in Installationen für die hochge- 
heime Kernforschung verwandelt. 
Nach dem Krieg wurde das Silber zu- 
rückgegeben, erneut eingeschmolzen 
und zu 30-Kilo-Barren vergossen. 
Beim Wiegen der gesamten Menge 
zeigte sich trotz der Verarbeitung 
und siebenjährigen Verwendung nur 
ein Bruchteil von einem Prozent Ver- 
lust. 

Zwar steigt die Nachfrage nach Sil- 
ber, doch sind nach Ansicht der Geo- 
logen alle wichtigen Lagerstätten 
bereits entdeckt. Hauptabbaustätte in 
den Vereinigten Staaten und eines der 
größten Silberproduktionsgebiete der 
Welt ist Coeur d’Alene in Idaho. Hier 
haben 1975 sechs Bergwerke in einem 
40 mal 6,5 Kilometer langen Streifen 
41 Prozent der amerikanischen Silber- 
förderung geliefert. In 91 Jahren ist in 
diesem verhältnismäßig kleinen Be- 
zirk für 2,5 Milliarden Dollar Silber 
gewonnen worden*). 

*%) Da in Westdeutschland 1975 nur 34 Ton- 
nen Silber gefördert und nur rund 600 Tonnen 
durch Rückgewinnung erschmolzen wurden, 
ist unsere Industrie auf die Einfuhr von Silber 
angewiesen. Über 2000 Tonnen im Wert von 
rund 400 Millionen Mark mußten im letzten 


Jahr aus Mexiko, Jugoslawien, den Benelux- 
ländern und Großbritannien importiert werden. 


DIE SAGA VOM SILBER 


Allerdings sind die Tage vorüber, 
‚ als in Coeur d’Alene, wie die Legende 
behauptet, der Huf eines Maultiers 
ein Vermögen freischarren konnte. 
Heute muß der Prospektor Millionen 
investieren. Geologen überfliegen 
höffiges Gelände mit Magnetometern, 
sie nehmen Bodenproben, graben 
Stollen, bohren Schächte, prüfen Erz. 
Von tausend untersuchten Stellen 
verspricht vielleicht eine einen wirt- 
schaftlichen Abbau. 

Was es noch an Silber gibt, liegt tief 
unter der Erde. In der Sunshine-Mine 
in Coeur d’Alene arbeiten die Berg- 
leute, unterstützt von teuren Maschi- 
nen, 1800 Meter unter der Erde. Da es 
zum Erdinnern hin immer heißer 
wird, muß für eine umfangreiche Be- 


wetterung mit Frischluftzufuhr ge- 
sorgt werden. 

Das rotbraune Erz wird mit Bohr- 
hämmern losgebrochen, an die Ober- 
fläche befördert, zerkleinert und 
schließlich mehlfein gemahlen. Wenn 
das Silber in einem chemischen und 
einem Schmelzprozeß isoliert worden 
ist, kommt es mit über 900 Grad aus 
dem kirschrot glühenden Ofen. In 
30-Kilo-Barren gegossen, sieht das 
abgekühlte Metall aus wie glatte 
Laibe komprimierten Mondlichts. 

Silber ist Mittelpunkt einer blühen- 
den, vielen Zwecken dienenden Indu- 
strie. Wenn wir es auch nicht mehr so 
oft als Münze in die Hand bekommen, 
das Silber ist uns, Myriaden kleiner 
Wunder verrichtend, näher denn je. 


Haben Sie Interesse an Sonderdrucken? 


Leser fragen immer wieder nach einzelnen Artikeln, die ihnen besonders 
wichtig erscheinen, vor allem auch, um sie an Verwandte oder Bekannte 
weiterzugeben. Wir kommen diesem Wunsch gern entgegen und bieten 
Sonderdrucke von folgenden Beiträgen aus diesem Heft an: 


Sterilisation - Tatsachen gegen Vorurteile (S. 66) 
Die Untersuchung, die Ihr Leben retten kann (S. 138) 
- Fahrschüler müssen endlich fahren lernen! (S. 149) 


Da es sich um einen Dienst am Leser handelt, haben wir die Preise so niedrig 
wie möglich angesetzt. Natürlich ist eine größere Bestellung lohnender. 
Preis bei Vorauszahlung und portofreier Zusendung (an nur einen Empfänger) 


10 Exemplare 3 DM 100 Exemplare 20 DM 
50 Exemplare 12 DM 500 Exemplare 75 DM 
jeweils einschließlich Mehrwertsteuer. 
Zahlen Sie den Betrag bitte auf unser Postscheckkonto Stuttgart 386 27 ein, 


und geben Sie den Titel des Artikels und die gewünschte Anzahl auf dem 
Zahlkartenabschnitt an. 


Das Beste aus Reaner’s Diczst - Sonderdrucke - Postf. 178 --7000 Stuttgart 1 
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„Aus ich nach meinem Studium meine 
erste Lehrerstelle antreten sollte“, schreibt 
der amerikanische Schriftsteller und Päd- 
agoge John Erskine in seinen Erinnerun- 
gen, „suchte ich vorher noch einmal einen 
meiner Lehrer auf, um mich von ihm zu 
verabschieden. Er sagte: ‚Ich kann Ihnen 
keine theoretischen pädagogischen Rat- 
schläge mit auf den Weg geben, wohl aber 
etwas aus meiner praktischen Erfahrung. 
Es wird Ihnen öfter passieren, daß einer 
Ihrer Schüler Ihre Meinung nicht teilt und 
mit dem Kopf schüttelt. Da werden Sie 
dann versucht sein, sich den Betreffenden 
vorzuknöpfen und ihn zu bekehren. Aber 
tun Sie das nicht; er ist wahrscheinlich der 
einzige, der Ihnen zuhört.‘“ s. 


Der Pıanıst Andor Foldes erzählt: 
Während einer Konzertreise in Japan 
1969 sollte ich ein Privatkonzert für den 
Kronprinzen Akihito und seine Familie 
geben, allesamt große Musikfreunde. Zu 
dem Programm, das ich vorgesehen hatte, 
gehörte ein Prelude von Debussy. Doch 
ein Hofbeamter sagte mir, die Kronprin- 
zessin Michiko habe ausdrücklich eines 
ihrer Lieblingsstücke gewünscht, eine 
Arabeske vom gleichen Komponisten. 
Ich bereitete mich entsprechend vor, be- 
kam dabei jedoch Gewissensbisse. Meine 
Frau hatte mich nämlich kurz nach unse- 
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rer Hochzeit gebeten, ihr gerade diese 
Arabeske vorzuspielen, und ich hatte mich 
mit der Begründung geweigert, das sei 
doch „kindisches Zeug“. Nun warf sie 
mir im Scherz vor: „Für mich wolltest du 
es nicht spielen, aber bei der Kronprin- 
zessin ist das natürlich etwas anderes!“ 
Das Konzert war ein Erfolg, und als 
meine Frau und ich anschließend mit dem 
Thronfolgerpaar und dessen Kindern Tee 
tranken, konnte ich nicht umhin, von 
dem kleinen Streit zu erzählen. Prinzessin 
Michiko stand auf, ging zu meiner Frau, 
gab ihr die Hand und sagte mit liebens- 
würdigem Lächeln: „Jetzt gehört es uns 
beiden.“ w. 


Aur vıE Frage, ob er das beste Restau- 
rant der Welt nennen könne, erwiderte 
der französische Gourmet Christian Mil- 
lau: „Sicherlich, ich war dort, und zwar 
am 25. August 1944. Ich war 15, und die 
Alliierten hatten eben Paris befreit. Ich 
hockte auf einem Shermanpanzer. Gegen 
Mittag hielten wir auf einem Grasstreifen 
an der Avenue Foch, nicht weit vom Arc 
de Triomphe. Die Soldaten luden mich 
ein, mit ihnen zu essen. Sie gaben mir ei- 
nen Karton Einsatzverpflegung und einen 
Becher Nescafe. Nach vier Jahren Steck- 
rüben fand ich mich in einer märchen- 
haften neuen Welt, dem Inbegriff des 
kultivierten Luxus. Das beste Restaurant 
der Welt war für mich damals ein namen- 
loser, verdreckter Shermanpanzer.“ n.c. 


Eın Junger Mann, der heiraten wollte, 
fragte den berühmten Biologen Jean 
Rostand: „Was können Sie mir als wich- 
tigsten Rat mitgeben?“ 

„Sprechen Sie nie mit Ihren Freunden 
über Ihre Frau“, sagte Rostand, „und erst 
recht nicht mit Ihrer Frau über Ihre 
Freunde.“ " 6. 


EEE 


ER | ‚gesund : 
_ deben leiben | 
| ..ein Thema 
das jeden betrifft 
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Die goldenen Regeln, 
sesund zu leben 


Wir alle träumen davon, gesund und entspannt, gelassen und vital durch 
das tägliche Leben zu gehen. Muß das nur ein Traum bleiben? Gesundheit 
kann man sich durch eine vernünftige Lebensweise bewahren. Nur — die 
Gesundheit, das Wohlbefinden, stabilisieren sich nicht von selbst. Zuerst 
einmal sollten Sie wissen, was unsere Gesundheit beeinträchtigt. Das In- 
stitut für Präventiv-(Vorsorge-)Medizin hat dazu interessante Zahlen ermit- 
telt. Befragt wurden 200 Frauen und 500 Männer, was sie „kaputt“ macht. 


Frauen Männer 

Hetze und Zeitnot 23 % Mehrere Arbeiten 
Doppelbelastung gleichzeitig 8 % 
Beruf/Haushalt 20 % zwei Telefone 6,8 %o 
zuviel Arbeit 12,5 %o zuviel Verantwortung 5,6% 
zuwenig Entlastung 7,5 %o Entscheidungen fällen 

Ärger mit anderen 6 % zu müssen 5 % 
Krankenpflege 4 °% elektr. Datenver- 

Nachlassen der arbeitung 4,4 °/o 
Leistungskraft 3,5 %o Mehrarbeit 3,4% 
Nervosität 3 % 

Überempfindlichkeit 3 % 


Was läßt sich gegen die Alltagsübel tun? 

In den 60er Jahren glaubte man bedingungslos an die Erzeugnisse der 
pharmazeutischen Industrie, heute weiß man mehr. Heute befürwortet man 
eine Kombination von innerer Harmonie und vernünftiger Lebensweise. Die 
weitaus meisten Krankheiten und Beschwerden haben auch eine seelische 
Komponente bzw. können sie haben. Nur einige wenige Beispiele mög- 
licher seelischer Beteiligung bei bestimmten Krankheiten: Migräne, Magen- 
geschwüre, Herzbeschwerden, Rheuma, Kreislaufstörungen, Verstopfung, 
Allergien, Schlaf- und Appetitlosigkeit. Es gibt tatsächlich so etwas wie eine 
„seelische Gesundheit“, die ebenso bewacht werden muß wie die körper- 
liche. Denken Sie einmal über diese neun Regeln, die Ihnen helfen kön- 
nen, nach: 


1. Lächeln Sie — vor allem dann, wenn Sie eigentlich zum Gegenteil Grund 
hätten. Lächeln befreit und ist ein Garantieschein für guie Laune. 

2. Wer zu sehr auf das große Glück fixiert ist, übersieht leicht die kleinen 
Freuden und Erlebnisse. 

3. „Äußerer Reichtum — innere Armut“ — denken Sie daran, daß es im 
Leben nicht auf die Höhe des Bankkontos ankommt. 
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hohesC 


Auch in Österreich und der Schweiz erhältlich. DB 6 


Täglich hohes € trinken: So wichtig wie das tägliche Brot. 


Schon in einem Glas ist soviel Vitamin €, wie Ihr Körper täglich zum Auftrischen und Fitbleiben bekommen sollte. 


Gesundheitsbooklet 


4. Leben Sie gegenwartsbezogen. Was zählt, ist der heutige Tag. Was war, 
ist vorbei, was kommt, wird sich zeigen. Bestimmen, genießen können 
Sie nur das Heute. 

5. Legen Sie sich eine optimistische Betrachtungsweise zu. Es gibt mehr 
Gründe, sich zu freuen, als sich zu ärgern. 

6. Gehen Sie sparsam mit dem Wörtchen „Nein“ um. Wenn Sie es nicht 
schon sind, werden Sie ein „Ja“-Mensch. „Nein“ macht unzufrieden. 

7. Bewahren Sie sich ein Quantum an unerschütterlicher Freundlichkeit 
Ihren Mitmenschen gegenüber — auch wenn es schwerfällt. Gegen 
Freundlichkeit ist kein Kraut gewachsen. Freundlichkeit steckt an. 

8. Ordnen Sie die Vorkommnisse nach ihrer Wichtigkeit. Nicht alles ist 
wichtig. Keine Verschwendung von kostbarer Zeit an Nichtigkeiten. 

9. Niemand kann völlig sorglos durchs Leben gehen. Aber jeder kann seine 
Sorgen richtig einordnen. Lieber Abstand gewinnen, als zuviel grübeln. 


Sagen Sie nicht gleich, das kann ich nicht. Trainieren Sie ein bißchen 


— ganz bewußt — bis die positive Haltung unbewußt wird. Versuche in 
Amerika und am deutschen Max-Planck-Institut haben deutlich erkennen 
lassen, daß der harmonische Mensch besser gegen unsere Alltagsbelastun- 


gen geschützt ist. Dazu gehört auch: 


1. Ein regelmäßiges, nicht zu reichliches und in Ruhe eingenommenes 


Frühstück. 


2. Keine zusätzliche Nahrungsaufnahme zwischen den Mahlzeiten. 
3. Pünktliche Einnahme aller übrigen Mahlzeiten. 


50 Jahre NEDA- 
Früchtewürfel 


das bewährte Naturheilmittel bei Darm- 

trägheit und Verstopfung 

® aus rein naturbelassenen, pflanz- 
lichen Wirkstoffen 

@ wirken mild und prompt 

® keine Gewöhnung, keine Dosis- 
steigerung 

NEDA-Früchtewürfel und NEDA-Kräuter- 


tabletten - rezeptfrei in allen Apotheken. 
Auch in Österreich und der Schweiz er- 
hältlich. 


Be Wer gesundheits- 


TEE >) bewußt lebt, 

ce wählt bei Be- 

£ darf ein 
pflanzliches 
Abführmittel. 


sind die meistver- 
kauften in Deutschland. 
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4. Tägliche Gewichtskontrolle, da- 
bei ständig bedacht sein, das 
Normalgewicht zu halten. 

5. Keine Zigaretten. 

6. Täglich ca. 8 Stunden Schlaf. 

7. Viel körperliche Bewegung. 

Zu den goldenen Regeln, gesund 
zu bleiben, gehört auch der vernünf- 
tige Umgang mit Arzneimitteln. Grei- 
fen Sie nicht bedenkenlos zur Ta- 
bletite. Viele kleine Beschwerden 
lassen sich auch auf natürliche Art 
und Weise beheben. Besinnen Sie 
sich auf die Kräfte der Natur, die 
sich bewährt haben. 


Mit Vitalstoffen durch den Winter 


Vitamine sind lebensnotwendige 
Wirkstoffe, die der Körper braucht, 
jedochnichtselbstproduzierenkann. 

Der Mensch nimmt Vitamine mit 
der Nahrung auf. Fehlen die notwen- 
digen Vitamine, kommt es zu Man- 
gelerscheinungen. Relativ häufig ist 


Eine erfreuliche Information 
für alle, die ohne Zucker 
üß ten. 


Millionen achten heute auf 
ihre Ernährung. Viele von 
ihnen müssen schnell resor- 
bierbare Kohlenhydrate mei- 
den und verzichten deshalb 
ganz auf normalen Haus- 
haltszucker. Sie süßen mit 
SIONON „zuckersüß“. 

SIONON „zuckersüß“ süßt 
und schmeckt genauso wie 
Zucker, wird jedoch vom 
Körper weitgehend insulin- 
unabhängig verwertet. 


Was bedeutet das 
für Ihre Gesundheit? 


Um Zucker zu verarbeiten, 
setzt der Körper Insulin frei. 
Jedoch zuviel. Und dieses 
Zuviel schafft neues Hunger- 
gefühl. Besonders ausgeprägt 
ist dieser Effekt bei Überge- 
wichtigen. Sie essen sich so- 
zusagen hungrig. 

Viel freies Insulin im Blut för- 
dert neben dem Hunger auch 
den Fettaufbau und die Fett- 
speicherung und begünstigt 
so eine unerwünschte Ge- 
wichtszunahme. 

Bei SIONON „zuckersüß“ ist 
das nicht der Fall. SIONON 
„zuckersüß“ süßt zwar wie 
Zucker, regtaber Hungerund 
Fettbildung über zuviel Insu- 
lin nicht an. Deshalb eignet 


AR Unter ständiger Qualitätskontrolle 
von Bayer Leverkusen 


| siono on 


sich SIONON „zuckersüß“ 
für die Reduktionskost und 
die kohlenhydratreduzierte 
Diät. Und da SIONON „zuk- 
kersüß“ insulinunabhängig 
verwertet wird, selbstver- 
ständlich auch für die Diabe- 
tes-Diät. 

SIONON „zuckersüß“ - ob- 
wohl kein Zucker - läßt sich 
genauso wie normaler Zuk- 
ker in der Küche verwenden: 
es hat „Masse und Körper“, 
bindet und konserviert, ist 
koch- und backfest. Deshalb 
süßt SIONON „zuckersüß“ 
nicht nur Speisen und Ge- 
tränke zuckersüß. Auch 
Konfitüren, Kuchen und 
Gebäck lassen sich zucker- 
frei zubereiten. Sie schmek- 
ken keinen Unterschied. 


Sonnengereifter Mais ist ein 
wertvoller Rohstoff zur Ge- 
winnung von SIONON. 


Wenn Sie Fertigprodukte bevor- 
zugen: das SIONON-Diätsorti- 
ment bietet Gebäcke, Schokola- 
den, Konfitüren, Desserts, Frucht- 
sirup, Bonbons und vieles andere 
-alles ohne Zucker gesüßt. 


Süßen ohne 


zuckersüß 


SIONON ist auch in Österreich, der Schweiz 
und vielen andereneuropäischen Ländern 


erhältlich. 


32776 DRUGOFA KÖLN 


Anzeigenrubrik 


Wichtig für jeden: 


Gesundheilsvorsorge 


Erkältungen sind für Kinder 
besonders schlimm. Darum 
braucht Ihr erkältetes Kind be- 
sondersvielLiebe undeinewirk- 
same Medizin. Reiben Sie es auf 
Brust und Rücken ruhig und 
zärtlich mit Wick VapoRub ein, 
bevor Sie es zu Bett bringen. 
Heilsame Dämpfe, berichtete 
mir der Hersteller, machen die 
verstopfte Nase frei, lösen die 
Verschleimung und lindern den 
Husten. Da Wick VapoRub 


bis zu 8 Stunden lang wirkt, 
kann Ihr Kind die ganze Nacht 
und tief durchschlafen. 


frei 
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Gehören Sie zu den Rheu- 
ma-Geplagten? Dann sollten 
Sie sich den 
Namen Alges: 
rasch notieren. 
Algesal-Creme 
hilft nach 
Auskunft der 
Herstellerfir- 
ma zuverläs- 
sig bei Rheu- 
ma-, Muskel- 
und Gelenk- 
schmerzen. 
Die Schmer- 
zen ver- 
schwinden 
rasch, die 
Muskeln wer- nl! 
den wohltu- un 

end entspannt. Was Sie dar- 
über hinaus besonders begrü- 
ßen werden: Algesal-Creme be- 
sitzt eine angenehm kosmeti- 
sche Duftnote und fettet nicht. 
Tuben mit 40 und 100 g Inhalt 
gibt es in allen Apotheken. 


Vitamineentfaltenihrevolle 
Wirkung nur dann, wenn sie 
an die richtige Stelle gelangen: 
in die einzelne Körperzelle. 
Um so erfreulicher, daß es in 
Apotheken jetzt Mulgatol forte 
gibt. Dies ist, so hörte ich vom 
Hersteller, endlich eine Multi- 
vitamin-Kapsel, deren spezieller 
Wirkstoff die Vitamine besser in 
das Zellinnere einschleust. Auf 
diese Weise bekommt der Kör- 
per täglich alle lebensnotwen- 
digen Vitamine, und wir blei- 
ben trotz steigender Belastung 
im Alltag widerstandsfähig. 


Jede 3. Frau hat Überge- 
wicht! Doch ich finde, das ist 
ein schwacher Trost. Die über- 
flüssigen Pfunde wirken nicht 
nur unschön, sie beeinträchti- 
gen auch Ihre Gesundheit. Des- 
halb ein qgutgemeinter Rat: 
Essen Sie kalorienbewußt, und 
achten Sie auf geregelte Ver- 
dauung. Midro-Tee, so hörteich 
vom Hersteller, bringt die Darm- 
tätigkeit auf schonende Weise 
in Schwung. Denn er ent- 
schlackt durch rein pflanzliche 
Wirkstoffe. Fragen Sie in Apo- 
theken und Drogerien danach. 


Süße Kalorien wiegen 
schwer. Das muß ich Ihnen 
nicht sagen. Trotzdem brauchen 
Sie um der schlanken Linie wil- 
len nicht auf Süßes zu verzich- 
ten. Verwenden Sie zum Süßen 
von Obstsalaten, kalten oder 
heißen Säften und anderen 
leckeren Sachen statt Zucker 
einfach Assugrin.Das praktische 
Assugrin flüssig süßt ohne 
Kalorien und Kohlenhydrate 
schmackhaft,schnell und leicht. 
Selbst Mürbeteige gelingen fa- 
belhaft mit Assugrin flüssig. 
Assugrin flüssig gehört ein- 
fach in jede moderne Küche, 
finde ich. Zum Ausprobieren 


habe ich hier gleich ein Re- 
zept für eine kalorienleichte 
Mokkacreme (4 Personen) aus- 
gesucht. Zubereitung: Va | ent- 
rahmte Milch mit 4 Eigelb, 4 ge- 
häuften Teel. Kaffeepulver und 
1'7 Teel. Assugrinflüssig mitein- 
ander verschlagen.3 Blattweiße 
Gelatine nach Vorschrift auflö- 
sen, unterrühren, kühl stellen, 
Beginnt die Speise zu gelieren, 
steifgeschlagenesEiweißunter- 
ziehen. Die köstliche Mokka- 
creme hat pro Person nur 144 
Kalorien. Dank Assugrin flüssig 
sparen Sie rund 90 Kalorien! 
Bei Übergewicht zur Reduk- 
tionsdiät und bei Diabetes. 
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der Vitamin-B 1-Mangel, der sich in Gewichtsverlust, leichter Ermüdbarkeit 
und Appetitmangel äußern kann. Vitamin B 1 sorgt für den Zuckerabbau im 
Körper. D. h., erhöht der Mensch seinen Kohlehydrathaushalt, steigt sein 
Vitamin-B 1-Verbrauch. Bei Belastungen während Schwangerschaft und 
Stillzeit sowie bei Fieber erhöht sich ebenfalls der Vitamin-B 1-Bedarf. Als 
Durchschnittswert rechnet man mit einem Milligramm pro Tag und Person. 
Diese Menge wird durch die Nahrung in der Regel gedeckt. Reich an Vit- 
amin B 1 sind: Hefe, Hülsenfrüchte, in der Schale gekochte Kartoffeln, Soja- 
bohnen, Getreidekeimlinge, Roggen- und Weizenvollkornbrot sowie Milch, 
Milchprodukte und Eier. Der Vitamin-B-Komplex besteht aus B1, B2, B6 
und B 12. B2 ist wichtig für das Wachstum des Kindes. Vitaminforscher 
glauben, daß gerade ältere Menschen vorrangig durch Vitamin-B 12-Män- 
gel gefährdet sind. B 12 wird beim Verdauungsprozeß gebildet, wenn ge- 
nügend Magensäure vorhanden ist. Altersbedingt läßt die Magensäure- 
produktion jedoch häufig nach. Der entstehende B 12-Mangel führt zu 
Unlust, Reizbarkeit, Depressionen und Vergeßlichkeit, die meist als typi- 
sche Alterserscheinungen abgetan werden. 

Warum haben manche Frauen wunderschönes, glänzendes Haar, eine 
schöne Haut, feste Fingernägel und andere wieder nicht? Der Unterschied 
liegt sehr oft im Vitaminhaushalt! Der Vitamin-B-Komplex beispielsweise 
wirkt auf das Haar und die Haut, Vitamin A und H sorgen für schöne und 
feste Fingernägel. Vitamin A ist in vielen Früchten, Fleisch, Butter, Voll- 
kornbrot, Eiern und Milch enthalten. Vitamin-A-Mangel führt zu Nachtblind- 
heit sowie Haut- und Schleimhautbeeinträchtigungen. So bewahrheitet sich 


Fußpilz ee 
mit OVIS PM Schme 


Heilen, OVIS Schaum wirkt pilztötend Se era Vo 
in der Tiefe. Juckreiz verschwindet. 
Erkrankte Haut heilt rasch. u . 
Vorbeugen. OVIS Fußbad pflegt, Varitan-Präparate lindern rasch 
reinigt und desinfiziert Füße und Kam: 
Strümpfe. OVIS Spray hält die _ undzuverlässigSchmerzenund 
Schuhe pilzfrei. Juckreiz, hemmen Entzündun- 
ee: gen, bringen Hämorrhoidalkno- 
[Ruine ten zum Abschwellen, festigen 


die Gefäßwände. 


Varitan°® hilft 


Salbe, Zäpfchen, Dragees, 
Tropfen und Pflegetüchlein. 
In allen Apotheken. 
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becel hat sıch 


Ihr Herz 


zur Herzenssache 
gemacht. 


Die cremige becel Diät- 
Marsarineisteinwohlschmek- 
kender Brotaufstrich fürfrische 


Brötchen, Weißbrot oder dunk- 
les, kräftiges Roggenbrot, für 
Toast und Zwicback. Sie läßt 
den Geschmack von Schinken, 
Wurst, Käse oder Marmelade 
voll zur Geltung kommen 
und ist von höchstem Wert 
für Ihre Gesundheit, weil sie 
Ihr Herz entlastet. 


Unsere Zeit ist gegen Ihr Herz. 


In allen hochindustriali- 
sierten Ländernnehmen Herz- 
und Kreislaufkrankheiten stän- 
dig zu. 

Beiunshabenschon etwa 
30% der erwachsenen Bevöl- 
kerung erhöhte Blutfettspie- 
gel. Das begünstigt die Ent- 
stehung Baer 
Herz- und Kreislaufschäden. 

Weitere Risikofaktoren. 
kommen hinzu: Übergewicht, 
Rauchen, hoher Blutdruck, 
Diabetes. Und sogar erbliche 
Faktoren, auf die wir keinen 
Einfluß haben. 

Eines aber können wir be- 
stimmt tun: bewußter essen. 

Wissenschaftler fordern 
gesündere Nahrungsfette. 


Nahrungsfette, die reich 
sein müssen an mehrfach un- 


Die Zeiten, in denen man beim Essen nicht an sein 
Herz denken mußte, sind längst vorbei. 


gesättigten Fettsäuren. Unsere 
Wohlstandsnahrung enthält 
im allgemeinen zu wenig da- 
von. So trägt sie dazu bei, den 
Blutfettspiegel hochzutreiben. 
Das belastet Herz und Kreis- 


Drei vonbecel. 
Für Herz und Kreislauf 
von höchstemWert. 

becel-Nahrungsfette sind 
reich an mehrfach ungesättig- 
ten Fettsäuren. becel trägt also 
wesentlich dazu bei, einen 
erhöhten Blutfettspiegel zu 
senken. 


Zusammensetzung von becel 


TPflanzen- 
Speiseöl |Merorne chemie 

Fettgehalt, 100% 180% 78% 
davon: mehrfach 

ungesättigte 

Fettsäuren mind.70% |50-55% 1|55-60% 

einfach unge- | 

sättigte Fettsäuren |15-20% |20-30% 125-30% 

gesättigte | 

Fettsäuren 10-12% 120-25% |10-15% 
Vitamin E 700 mg/l |500 mg/kg | 450 mg/! 


becel-Margarine enthält außerdem: 
15.000 I.E. Vitamin A pro kg 
3.500 I.E. Provitamin A pro kg 
1.000 |.E. Vitamin D pro kg 
becel Diät-Margarine ist 
ein wohlschmeckender Brot- 
aufstrich, das geschmacksneu- 
trale becel Diät-Speiseöl ist 
ideal für Salate und Rohkost. 
Und die neue becel Diät- 
Pflanzencreme macht die war- 
me Küche gesünder. 


Bewußter essen 
Ihrem Herzen zuliebe: 


becel 


becel in der Lichtschutzpackung gibt es in Lebensmittelgeschäften. 
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die alte Grundregel „Wer gesund ist, ist auch schön“, wenn die notwendi- 
gen Vitamine ausreichend zugeführt werden. 

Über das Vitamin C sind ganze Bibliotheken verfaßt worden. Es ist im 
Winter besonders wichtig, da bei ungenügender Versorgung mit Vitamin C 
Erkältungen gefördert werden; ebenso Zahnfleischbluten. Enthalten ist es 
u.a. in Zitronen, Orangen, Tomaten, Kartoffeln und schwarzen Johannis- 
beeren. Reihenuntersuchungen ergaben, daß die Bevölkerung der BRD 
nur etwa 60 °o des täglichen Bedarfs von 1,8 Milligramm deckt. Bleibt der 
Ausweg, die Bilanz durch regelmäßige oder wenigstens zeitweise Einnahme 
von Multi-Vitamin-Präparaten nach ärztlicher Vorschrift wieder auszuglei- 
chen. Die Dosierung dieser Mittel ist ungefähr auf den Normalbedarf des 
Erwachsenen zugeschnitten. Sie reicht zur Deckung eines etwaigen Defizits 
auf alle Fälle aus. 

Wissenschaftler des israelischen Instituts für Technologie in Haifa haben 
entdeckt, daß hohe Vitamin-E-Dosierungen den Oxydationsprozeß in jenen 
Zellen verlangsamen, die für das Altern verantwortlich sind. Die Lebens- 
erwartung bei Versuchstieren konnte so bis zu 30 ®/o gesteigert werden. 
Vitamin E verlängert auch die Überlebenszeit der roten Blutkörperchen, 
aktiviert den Energiestoffwechsel und stärkt das Herz. Dem Vitamin E wer- 
den zahlreiche Eigenschaften zugeschrieben: 


— Es wirkt anregend auf das Gehirn sowie normalisierend auf den Hor- 
monhaushalt. Potenz und Fruchtbarkeit können verbessert werden. 

— Es verlangsamt den Alterungsprozeß im Stoffwechsel. 

— Es verstärkt die Entwicklung von 
Muskeln und Bindegewebe. 

— Es hält die Arterienwände elasti- 
scher und fördert die Durchblu- 
tung. 


Bei Büäkengen Vitamin E ist in Pflanzenölen, Sa- 


lat, Eiern und Getreide enthalten. 


un N Ginseng — Heilpflanze seit 
Vö lle- AU 3000 Jahren 
Die Ginsengwurzel kommt aus 


| Teer "| Korea und China. Ihre Erfolge be- 
gefühl | ELUGAN | | schäftigten in den letzten Deiizzehn- 


ten auch europäische Wissenschaft- 


j ler. Inzwischen liegen mehr als 100 

en | ernsthafte medizinische Originalar- 

Ansiheken N beiten über die Wirkung von Gin- 

“ n seng vor. Danach scheint beweisbar 
uc 


zu sein, daß Ginseng die geistige 
Leistungsfähigkeit und die körper- 
liche Ausdauer erhöht. Unerwünsch- 
te Nebeneffekte wurden dabei nicht 
beobachtet. 


in Österreich 
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Ginseng (wissenschaftlich Panax Ginseng C.A.M.) fördert den Hirnstoff- 
wechsel und stärkt die körpereigenen Abwehrkräfte gegenüber Krankheits- 
erregern. Zu den weiteren Wirkungen gehört die Senkung des Blutdrucks 
und des Blutzuckerspiegels sowie eine verbesserte Herzmuskelarbeit. 

Ginseng wird heute als Stimulans (Anregung) nahezu aller gestörten 
biologischen Lebensvorgänge angesehen. Eine spürbare Besserung tritt 
meistens schon nach 3- bis 5wöchiger Kur ein. Ein Tip: Original Korea- 
Ginseng wird in gesiegelten Tiegeln geliefert. 


„20 Jahre lang 40 sein“ 


Dieser geradezu klassische Satz fiel einmal auf einem Gerontologen- 
(Altersforscher-)Kongreß. Einige bekannte und erforschte Substanzen sind 


Das Rezept der Natur 
bei Erkältungswetter 


Hastenbonbon sind natürlich. 
Bienenhonig ist natürlich, Malz ist 
natürlich, Vitamin C ist es und 
Heilkräuter sind es auch. Alles ist 
so natürlich, daß man Rachen- 
gold, in Milch 
aufgelöst, 


“ PL s» Dieses Jahr ist es wie in jedem Jahr. 
# „2.%#" Die Kälte kommt, und Sie ziehen sich 
warm an. Sie schützen sich also nach 
\Y EEE außen hin. Aber was tun Sie für Ihr 
u /T , Wohlbefinden? Wie vermeiden Sie 
eizungen im Rachenraum, dıe durch 
NW den ständigen Wechsel von trockener 
\ Heizungsiuft und naßkalter Luft 
im Freien verursacht werden? 
Atmen müssen Sie nun mal. 
Und reden Vielleicht sogar singen. Jedesmal 
sind die empfindlichen Atemwege 
in Gefahr. Besonders stark, 
wenn Sie Raucher sind oder ’ 
zum passiven Mitrauchen 
gezwungen werden. 
Insbesondere also bei 
Erkältungswetter sollten 


Honig enthält 
Traubenzuekı 
und schafft 


Fenchel wirkt bei Husten 
Täsend und beruhigend. 


N 


a 23 
“> 
Pi. > 


Kleinkindern 
unbesorgt geben 
kann. Und was 
für Kinder gut und 
verträglich ist, das hilft 
auch Ihnen. { 
Und Rachengold Husten- 
bonbons haben noch einen 
wichtigen Vorteil: Sie schmecken wie eben 
nur das Natürliche schmecken kann. Mild und unverwechselbar. 
Deshalb sind Rachengold 
Hustenbonbons das 


Thymian wirkt 
i 


krampfartigem Husten. 


Sie Ihre Atemwege vorbeugend 


schützen. Auf natürliche Weise. 
Es ist nicht zu empfehlen, mit Kanonen 
auf Spatzen zu schießen und einem 
möglichen Husten mit scharfen Mitteln 
enigegenzuwirken. 
Mit Rachengold Hustenbonhons 
‚gehen Sie den bewährten 
Weg der Natur. 
Weil es einfach nichts 
Milderes und zugleich 
Wirksameres gibt. Alle 
Zutaten im Rachengold 


> 


Malz wird 
aus Gerste gewonnen. 
Das stärkt und kräfuigt den Korper 


Richtige für die ganze 
Familie, Rachengold 
Hustenbonbons 
fördern nun mal 

1 das Wohlbefinden. 
Und sie schmecken 
einfach gut. 
Sie sollten sich 
überzeugen lassen! 


Rechtzeitig Rachengold. 
Vorbeugen ist besser als Husten. 


Aus gutem Grunde 
in Rachengold jetzt 
in aller Munde, 
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durchaus in der Lage, den vorzeitigen Abbau bei Menschen in der zweiten 
Lebenshälfte zu stoppen. Der einprägsame Begriff der „Altersbremse“ 
ist gar nicht so verkehrt. Einer der weltweit anerkannten Vitalstoffe ist das 
Procain, bekannt auch unter der Bezeichnung H3. Dieser Stoff hat ein um-. 
fassendes Wirkungsspektrum. H3 aktiviert die geistige Leistung, erhöht 
Spannkraft sowie Ausdauer und beseitigt Depressionen. Gerade im Winter 
ist eine gezielte Regeneration besonders wichtig. 

Eine der häufigsten Mangelerscheinungen bei Frauen ist fehlendes 
Eisen im Blut. Eine Untersuchung im Ruhrgebiet ergab: fast 30%. der 
Frauen leiden unter Eisenmangel, bei 7 °/o hatte sich aus dem Eisenmangel 
‘bereits eine Blutarmut (Eisenmangelanämie) entwickelt. Am häufigsten trat 
Eisenmangel bei Frauen zwischen 35 und 44 Jahren auf. Wie äußert sich 
Eisenmangel? Auffällig sind Schwächegefühl, Unlust und Abgeschlagen- 
heit, welke, trockene Haut, unnatürliche Blässe sowie verminderte Produk- 
tion von Magensäure. Falsch ist, daß Eisenmangel ausschließlich von der 
monatlichen Regel kommt bzw. daß Eisenmangel nur während Schwanger- 
schaft und Stillzeit auftritt. Zu Mangelerscheinungen kommt es durch un- 
genügende Eisenzufuhr oder infolge einer gestörten Eisenaufnahme durch 
den Darm. 

Der Mensch braucht Eisen zur Bildung des roten Blutfarbstoffes. Bei 
Eisenmangel hilft meist eine „Eisen-Diät“, d. h. eisenhaltige Nahrung. 
Fleisch in jeder Form ist „Eisennahrung“, Spinat und Wein enthalten eben- 
falls hohe Eisenanteile. Manche Ärzte halten jedoch die „Eisen-Diät“ für 
nicht ausreichend, da erst ein gleichzeitiger hoher Prozentsatz des Spuren- 
metalls Kupfer und Vitamin C die 
Eisenaufnahme durch den Darm för- 
Die dern. Sicher geht man mit eisenhal- 

- tigen Stärkungsmitteln. 
Selbsthilfe- 
Methode 


zur Gesundheit 
und 
Lebensmeisterung 


Das Trimmen muß stimmen 


Den Medizinern bereitet esSorge: 
Herz- und Kreislauferkrankungen 
nehmen stetig zu. Gerade hier und 
heute ist vorbeugen besser als hei- 


durch Funk + Fernsehen 


Willi Keller, bekannt 


Einfach! Wirkungsvoll! Leicht er- 
lernbar! 5-10 Min. tägl. Anwendun- 
gen genügen: Abbau von Angst, 


Hemmungen und Beschwerden. 
Besserer Schlaf, stärkerer Wille 
und Spannkraft, mehr Selbstver- 
trauen, Konzentration u. Lebens- 
freude. Robuste Gesundheit bis 
ins hohe Alter. Fordern Sie die 
kostenl. Informationsschrift A 10 
„Autogene Bio-Dynamik” an. Das 
wird eine entscheidende Wende in 
Ihr Leben bringen. Karte genügt. 
Willi Keller, Christophstr. 12/10, 
7570 Baden-Baden 
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len. Die größten Risikofaktoren, die 
zu Herz- und Kreisiaufleiden führen, 
sind Bewegungsarmut und übermä- 
Bige Kalorienzufuhr. (Gerade im 
Winter wird häufig mit zusätzlichem 
Fett im Essen „eingeheizt“.) Hier 
einige Tips, sich Bewegung zu ver- 
schaffen: 
— Morgendliche, leichte Gymnastik. 
— Schwimmen ist sehr empfehlens- 
wert. Da beim Baden nicht die 
nötige Pulsfrequenz erreicht wird, 
müssen Sie richtig schwimmen. 
Abrupte Abkühlungen vermeiden. 


Die Wechseljahre. 


Da ist Ihnen plötzlich und wie aus heite- 
rem Himmel zum Weinen. Der kleinste Streit 
mit dem Ehemann darüber, was es abends 
zu essen gibt, bringt Sie völligaus der Fassung. 
Steigen Sie ein paar Stufen hoch, bricht Ihnen 
schon der Schweiß aus. Sind Sie irgendwo 
zu Gast, bekommen Sie plötzlich eine fürch- 
terliche Migräne. Sie verbringen 2 Stunden 
im Schuhgeschäft und verlassen es völlig 
verzweifelt und ohne Schuhe. Schon früh- 
morgens sind Ihre Nerven so angespannt und 
erschöpft, wie sie es eigentlich erstspätabends 
sein dürften. Mit viel Glück schlafen Sie 
nachts fünf oder sechs Stunden. 

Nur gut, daß es Galama gibt. (Galama 
gibt es in der Apotheke, in der Drogerie, im 
Reformhaus.) Seine natürlichen Heilpflanzen 
beruhigen das aufgeregte Herz, stärken die 
erschöpften Nerven, besänftigen die innere 
Unruhe und helfen gesund und lange zu 
schlafen. 


® 


Tonikum aus dem Haus Galama. 
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Wichtig für jeden: 
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Ein Minus an Gewicht - ein 
Plus für Ihre Gesundheit. 
Schon deshalb sollten Sie sich 
entschlossen von überflüssigen 
Pfunden trennen. Übergewicht 
belastet Herz und Kreislauf, Lei- 
stungsfähigkeit und Wider- 
standskraft brennen auf Spar- 
flamme. Obendrein kosten un- 
liebsame Polster eine gehörige 
Portion Attraktivität. Versuchen 
Sie jedoch nicht, drastisch ab- 
zunehmen. Schließlich haben 
Sie auch Ihr Übergewicht all- 
mählich angesetzt. Überprüfen 
Sie Ihre ERgewohnheiten, und 
ernähren Sie sich eiweißreich, 
aber fett- und kohlenhydratarm. 


Wirksam und schonend können 
Sie Ihre Gewichtsabnahme 
nach Auskunft des Arzneimittel- 
herstellers Heumann, Nürnberg, 
mit Amorphan neu unterstützen. 
Amorphan neu hemmt über- 
mäßigen Appetit, schwemmt 
belastende Flüssigkeitsmengen 
aus und macht schlank. Zur 
Überwindung der bei Überge- 
gewicht recht häufig auftreten- 
den Darmträgheit, bekommen 
Sie Amorphan neu mit getrennt 
beigegebenem Laxans (weiße 
Dragees). Ist keine Abführwir- 
kung erforderlich, nehmen Sie 
Amorphan neu ohne Laxans. 
Nur in Apotheken erhältlich. 
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Wenn Ihre Haut Probleme 
hat, empfehle ich Ihnen seba 
med zur porentiefen Reinigung, 
insbesondere bei seifenemp- 
findlicher Haut. seba med sta- 
bilisiert mit einem pH-Wert 5,5 
den Säureschutzmantel der 
Haut und macht sie weniger 
anfällig für Entzündungen und 
Unreinheiten. seba med wurde 
klinisch erprobt und ist wegen 
seiner zuverlässigen biologi- 
schen Desodorierung für die 
Intimpflege ganz besonders 
geeignet. seba med erhalten Sie 
in Apotheken und Drogerien. 


Eine spezielle eiweißreiche 
Leberschutz- und Aufbau- 
kost — das ist Hensel Leber- 
diät. Dieses neuartige Diäteti- 
kum liefert Eiweiß und Vitami- 
ne nach Maß — so wie es die 
„angeschlagenen‘ Leberzellen 
brauchen. Was Sie bestimmt 
begrüßen werden: Hensel Le- 
berdiät ist schnell und ein- 
fach zubereitet. Ein Eßlöffel voll 
verquirlit mit 100 mi Wasser, 
Frucht- oder Gemüsesaft ergibt 
sofort eine trinkfertige Diät- 
nahrung. Hensel Leberdiät gibt 
es in allen Reformhäusern. 


Ohne Erkältung den Rest 
des Winters überstehen. Das 
ist gar nicht so leicht, wenn um 
unsherum alles husiet undniest. 
Doch mit entsprechender Ge- 
genwehr können wir Schlimme- 
res verhüten. Deshalb mein Rat: 
Besorgen Sie sich rechtzeitig 
Pulmoll. Denn Pulmoll tut gut 
bei Erkältung, Husten und Hei- 
serkeit. Das bewährte Husten- 
bonbon in derrunden Dose ent- 
hält unteranderem Süßholz-Ex- 
trakt, Anis-Ol, Menthol und Ho- 
nig. Es wirkt wohltuend und er- 
frischend. Aus Erfahrung weiß 
ich, daß viele zu den kleinen run- 
den Bonbons auch gern wäh- 


rend der Erkältungszeit greifen, 
weil sie die Atemwege spürbar 
erfrischen. Das ist übrigens mit 
ein Grund, weshalbauch Sänger 
und Leute, die ihre Stimme häu- 
fig „strapazieren’‘ müssen, Pul- 
moll stets in der Tasche haben. 
WennSieRauchersind,kannich 
Ihnen Pulmollebenfallsals,,run- 
de Sache’ empfehlen, im wahr- 
sten Sinne des Worts. Beson- 
ders wohltuend, habe ich fest- 
gestellt, ist Pulmoll, wenn Sie 
die gut schmeckenden Husten- 
bonbons langsam im Mund 
zergehen lassen. Fragen Sie am 
besten gleich in Apotheken 
oder Drogerien nach Pulmoll. 
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— Laufen auf der Stelle ist ein gu- 
tes Kreislauftraining. Laufen Sie 
mit hochgezogenen Knien etwa 
140 Schritte pro Minute. 

— Intervall-Laufen, 30 Sekunden mit 
hochgezogenen Knien laufen, 
dann 30 Sekunden locker auf der 
Stelle traben, und so fort. 

— Gehen und Wandern unterstützt 
den Kreislauf und entspannt 
das vegetative Nervensystem. 

— Heimtrainer (Standfahrrad) erzie- 
len sehr gute Trainingseffekte. 
Vor allem Personen mit wenig 
Freizeit kommen so auf die not- 
wendigen Trainingseinheiten. 

— Für die gewünschte Abwehrkraft 
gegen Herz- und Kreislauferkran- 
kungen sind ohne Bedeutung: 
Geräteturnen, Liegestütze, Knie- 
beugen, Gewichtheben, Expan- 
der- und Hantelarbeit. 

Bevor Sie sich zu einem regelmä- 
Bigen 10-Minuten-Training pro Tag 
entschließen, sollten Sie, wenn Sie 
über 30 sind, vorher unbedingt Ihren 
Arzt fragen 


6 praktische Ratschläge 
bei hohem Blutdruck 


6,3 Millionen Bundesbürger lei- 
den unter hohem Blutdruck. Stellen 
Sie Ihre Lebensweise um, wenn Sie 
betroffen sind, denn: hoher Biut- 
druck verkürzt die Lebenserwartung. 

Meiden Sie Stress, und reduzie- 
ren Sie Ihr Gewicht. Das entlastet 
die Herzmuskulatur. Übergewicht 
läßt sich durch eine vernünftige Diät 
abbauen. Verbrauchen Sie mög- 
lichst wenig oder gar kein Kochsalz. 
Besonders wichtig: gehen Sie zum 
Arzt, und lernen Sie ihren Blutdruck 
kennen. Sie können ihn auch regel- 
mäßig selbst kontrollieren. Ein nor- 
maler Blutdruck hat den Wert 130 
zu 80. Eine alte Faustregel: die 
erste Zahl ist Ihr Lebensalter plus 


OrRBEn 


GINSENG 


Wie er direkt 
aus Korea kommt 
Achten Sie beim Einkauf auf obiges 
Packungsbild, falls Sie ein in Korea 
hergesielltes Originalerzeugnis wün- 
schen. Denn es gibt auch asiatisch 
klingende Ginseng-Bezeichnungen, 
die deutsche Erzeugnisse sind. Mein 
Korea-Ginseng-Extrakt (KORApur) 
kommt direkt aus Korea, pur, wie ihn 
die Koreaner einnehmen. Die älteste 
und erfahrenste Firma stellt ihn her, 
nach bewährten Originalrezepten. 
Sie wurde wegen bester Leistung vom 
koreanischen Staat als Musterbetrieb 
ausgezeichnet. Ginseng-Extrakt 
® steigert die Durchblutung, kräftigt 
Herz und Kreislauf, 

© stärkt alle Nervenfunktionen und 
fördert spürbar Gedächtnis und 
Konzentration, 

@ behebt nervöse Organstörungen, 

© beschleunigt die Genesung, 

@ hilft bei Erschöpfung, Verstimmung 
und Altersbeschwerden, 

® ist auch für Diabetiker und chro- 
nisch Kranke geeignet. 


In Apotheken, Reformhäusern oder 
direkt bei 


ERWIN HAGEN 
Das große Haus für Naturheilmittel 
POSTFACH 251 - 8228 FREILASSING 
Naturheilmittel-Katalog kostenlos! 
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100, dann ist der Blutdruck in Ordnung. In den Apotheken erhält man heute 
bereits Blutdruckmesser, mit denen man einfach und zuverlässig den Blut- 
druck selbst messen kann. 5 Tips bei zu hohem Blutdruck: 

— Entspannen Sie sich, dann sinkt der Blutdruck. Vermeiden Sie innere 
Belastungen. Eine gute Hilfe sind autogenes Training und/oder Yoga. 
(Anfänglich nie ohne Anleitung trainieren.) 

— Im Schlaf sinkt der Blutdruck. Schlafen Sie deshalb ausreichend. Gut fürs 
Einschlafen: locker auf den Rücken legen und tief durchatmen. 

— Die vorgenannten Trimmübungen eignen sich gut gegen den hohen Blut- 
druck, insbesondere Schwimmen. 

— Trinken Sie Kaffee sowie Tee nur in kleinen Mengen, jedoch nie vor dem 
Schlafengehen. Nikotin ist strikt verboten. 
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Schule und Wachstum können 
den Organismus überbean- 
spruchen. Die Folge: erhöhter 
Verbrauch an Vitaminen und 
wichtigen Wirkstoffen. 

1 Dragee Eunova® deckt den 
normalen Tagesbedarfan 
Vitaminen, Spurenelementen 
und Mineralstoffen. 


Das Multivitamin-Plus* 


Eunova 


Vitamine’plus Mineralstoffe + Spurenelemente 


EU 10/7816 
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Wichtig für jeden: 
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Ist Ihr Blutdruck normal? 
Bluthochdruck gilt bekanntlich 
als gefährlichster Risikofaktor 
für Herz und Kreislauf. Und nur 
bei Früherkennung und -be- 
handlung können wir gesund- 
heitliche Schäden verhindern. 
Um so begrüßenswerter finde 
ich, daß wir jetzt unseren Blut- 
druck mit Hilfe von RR-Test zu 
Hause und in Ruhe selbst 


kontrollieren können. Das MeßR- 
gerät ist einfach zu handhaben, 
amtlich geeicht und wird von 
Ärzten verschrieben. RR-Test 
erhalten Sie nur in Apotheken. 


Darmträgheit ist oftdie Fol- 
ge von Bewegungsmangel. 
Neben mehr Bewegung emp- 
fiehlt der Heilkräuter-Spezialist 
Hermes zur Unterstützung Drix 
extra Dragees mit Heilkräuter- 
Extrakten aus Dr. Richter’s Tee. 
Sie regeln die Verdauung mild, 
zuverlässig und ohne Gewöh- 
nungsgefahr. Dieideale Kräuter- 
kombinationvon Drix extraDra- 
gees basiert auf den Erfahrun- 
gen des Naturarztes Dr.E.Rich- 
ter. Drix extra Dragees und 
Dr. Richter Tee sind in Apothe- 
ken und Drogerien erhältlich. 


Wenn Sie durch die Nase 
schlecht Luft kriegen, fühlen 
Sie sich nur als halber Mensch. 
Gegen lästigen Schnupfen, so 
ließ ich mir von der Hersteller- 
firma berichten, hilft Wick 
Schnupfenspray. Ein- bis zwei- 
mal kurz sprühen — und schon 
spüren Sie,wiees wirkt. Diever- 
stopfte Nase wird wieder frei. 
Die Schleimhäute schwellen 
ab. Die Schleimsekretion wird 
gebremst. Wick Schnupfen- 
spray mit seiner besonderen 
Wirkstoffkombination schafft 
Ihnen Luft für 6 bis 8 Stunden. 


— Ein gutes Mittel gegen hohen Blutdruck ist die Mistel, die schon den 
Germanen als Heilpflanze heilig war. Die Mistel wirkt blutdrucksenkend, 
hemmt die Arterienverkalkung und kann sogar den Blutfettspiegel sen- 
ken. Mistelpräparate bzw. Misteltee stärken außerdem die Abwehrkräfte. 


Wichtig: Wechselbäder wärmen wieder auf 
Für viele Menschen ist Winter gleichbedeutend mit kalten Füßen. Wird 


dieser Kummer chronisch, kommt es zu unangenehmen Folgen: Schnupfen, 
Rheuma und Schlaflosigkeit. Bei kalten Füßen helfen Wechselbäder. Be- 
nutzen Sie zwei kleine Wannen, in denen die Füße genügend Bewegungs- 
freiheit haben. Zunächst stellen Sie die Füße 5-10 Minuten in 37° C war- 
mes Wasser. Dann wechseln Sie in das 12—-15° C kalte Wasser. 10-15 Se- 
kunden Abkühlung genügen. Dann den Wechsel warm-kalt noch ein- bis 
zweimal wiederholen. Wichtig: immer mit dem kalten Fußbad aufhören. Wer 
ein übriges tun will, kann eines der speziellen Kräuter-Sauerstoffbäder zu- 
setzen. Dabei dürfen die Füße den Wannenboden nicht berühren, damit die 
Sauerstoffbläschen und Kräuterdestillate „rund um die Füße“ einwirken. 


Was Sie über Winterkost wissen sollten 


Die tägliche Nahrung, insbesondere in der obst- und gemüsearmen Win- 
terzeit, soll eine ausgewogene Mischung der Nährstoffe Eiweiß, Fett und 
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Kohlehydrate sein. Dabei muß die Nahrung zu 40-50 % aus Kohlehydraten 
und zu 25-30°% aus Eiweiß und Fett bestehen. Achten Sie außerdem 
darauf, daß Ihr Organismus ausreichend Vitamine und Mineralstoffe be- 
kommt. 

Hier die Kalorienzusammensetzung für die Wintermonate: 
Eiweiß 12—15°0 der Gesamtkalorien. 
Faustregel: 1 g Eiweiß pro kg Körpergewicht, nicht mehr als durchschnittlich 
70 g pro Tag. 
Kohlehydrate 50-60 °/o der Gesamtkalorien, etwa 300-400 g pro Tag. 
Fett 30-35 %/s der Gesamtkalorien, etwa 35 g pro Tag. 


Die Natur hilft Ihnen verdauen 


Wer Verdauungsprobleme hat, sollte wenig Fleisch, dafür jedoch viel ge- 
dämpftes (!) Gemüse essen. Wenn das als Verdauungshilfe im Winter nicht 
immer durchführbar ist, dann achten Sie auf andere ballaststoffreiche Nah- 
rungsmittel. So enthält beispielsweise dunkles Brot 5x mehr verdauungs- 
fördernde Ballaststoffe als Weißbrot. Wußten Sie, daß 


— faserstoffreiche Nahrung viel unverdauliche Reste enthält, viel Platz im 
Darm braucht und wichtige Dehnungsreize auslöst? 

— Ballaststoffe im Dünndarm die Aufnahme von Kalorien erschweren und 
so zur Schlankheit beitragen? 

— bei faserstoffreicher Nahrung mehr Fett ausgeschieden wird, als bei ent- 


sprechend ballaststoffarmer Nahrung? 


Nacken- 
schmerzen? 


Gegen Rücken-, Nacken- und 
Gliederschmerzen, Bandscheiben- 
beschwerden u.a. bringt Malinert® 
spürbare Hilfe. Durch einen 
speziellen Wirkstoff, der gereizte 
Nerven beruhigt. Sowie durch 
schmerzstillende und durchblu- 
tungsfördernde Stoffe. Wenn trotz 
Behandlung mit Malinert® die Be- 
schwerden anhalten, empfehlen wir 
Ihnen den Besuch Ihres Hausarztes. 


Malinert’ 


AlsDrageesundSalberezeptfreiin allen Apo- 
theken. Auch in Österreich und der Schweiz. 
Malinert Salbe in der Schweiz als Madinex. 
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— ballaststoffreiche Nahrung offen- 
sichtlich beruhigend wirkt und 
das Einschlafen erleichtert? 
Reichlich Ballaststoffe sind ent- 

halten in: Leinsamen, Weizenkleie, 

dunklem Brot, Kartoffeln, Obst. Ei- 
nen sehr hohen Faserstoffanteil ha- 
ben getrocknete Feigen, die schon 
bei den Griechen als mildes Stuhl- 
regulierungsmittel bekannt waren. 

Wenn Sie Verdauungsprobleme ha- 

ben — die moderne Wissenschaft 

gibt uns heute eine Reihe natürlich 
wirkender, pflanzlicher Abführmittel 
an die Hand, so etwa Früchtewürfel, 

Kräutersäfte und -tees sowie Kräu- 

tertabletten. 


6 Kräuter machen Sie „winterfest“ 


Bevor Sie unkontrolliert bei den 
gar nicht so harmlosen Erkältungs- 
krankheiten zu Medikamenten grei- 
fen — versuchen Sie es erst einmal 
mit dem Kräuterschatz der Natur: 


Erkältung und 
een we 
Leser fragen: 

Fr Latte nn u Frage I 


a ee Yacr 
RE FEPBMALD be, - ZGR 
Arffet KEAafr ee MH Pe 
En ne Lee e er 


Herr Herbert Methner, Lavenburger Straße 29, 1000 Berlin 41 


Klosterfrau antwortet: 


Liebe Leser, vor der Einnahme von Klosterfrau Melissengeist 
ist es immer wichtig, die Gebrauchsanweisung genau zu lesen. Bei 
Erkältung und Grippegefahr nimmt man zur Vorbeugung und beim 
Auftreten der ersten Beschwerden 3mal täglich 2 Teelöffel 
Klosterfrau Melissengeist, mit der doppelten Menge Flüssigkeit 
verdünnt, ein. Vor dem Zubettgehen 1-2 Eßlöffel Klosterfrau 
Melissengeist in heißem Zuckerwasser oder Tee. 

Klosterfrau Melissengeist ist eine bewährte 
Hilfe in der Erkältungszeit. 

Er ist ein wirksames Heilkräuterdestillat. Und 
wenn Sie ihn erproben, merken Sie sofort, wie 
Klosterfrau Melissengeist für spürbare Erleichterung 
sorgt. Wenn auch Sie eine Frage zum Klosterfrau 
Melissengeist haben, schreiben Sie bitte an : 
Klosterfrau, Abt. DB 34, Postfach 101104, 5 Köln. Klofterfrau 

150 Jahre im Dienste der Gesundheit Tl 
Nie war er so wertvoll wie heute 
Beratung durch Ihre Apotheke, Fachdrogerie und Ihr Reformhaus 
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Bei Schnupfen und hartnäckigem Husten hilft ein Dampfbad mit Kamille. 

Aus 25 g Kamille einen heißen Aufguß in einer Schüssel machen, Kopf 

darüber halten und mit einem Handtuch abschirmen. 3—5 Minuten inha- 

lieren. Ein Inhalationsbad läßt sich auch mit 10 Tropfen Latschen-Kie- 

fernöl durchführen. 5 Minuten inhalieren. 

Für eine richtige Schwitzkur nehmen Sie am besten getrocknete Holun- 

derblüten. Zwei Teelöffel Holundertee auf 1 Tasse heißes Wasser, bis zu. 
fünfmal pro Tag so heiß wie möglich trinken. 

Bei Husten und Bronchialkatarrh hilft oft ein Tee aus Kastanienblättern. 

Nehmen Sie jedoch nur die Blätter der echten Eßkastanie (keine Roß- 

kastanien). 2 Teelöffel der getrockneten, geriebelten Blätter auf eine 

Tasse heißes Wasser. Möglichst heiß und nur mit Süßstoff gesüßt trinken. 

Wenn eine Erkältung im Anzug ist, nehmen Sie heißen schwarzen Johan- 

nisbeersaft (reich an Vitamin C!) und geben 2 Teelöffel Honig pro Glas 

dazu. 

Bei Hals- und Mandelentzündung empfiehlt sich Salbei-Tee. Ein Teelöffel . 
trockene Blätter auf eine Tasse heißes Wasser, 2 x täglich. Wenn Sie die 

Teemenge verdreifachen, haben Sie ein probates Gurgelmittel. 

Der Winter ist eine Zeit, in der man verstärkt auf Gesundheit und Wohl- 


befinden achten muß. Eine vernünftige, dem jeweiligen Alter angepaßte 
Lebensweise, der Kräuterschatz der Natur und die richtige innere Einstel- 
lung können Sie wirksam dabei unterstützen. 

Copyright © 1977 by Verlag DAS BESTE GmbH, Stuttgart 


Diese Tablette ist stärker 
als der Kopfschmerz 


Ganz gleich, wie stark Ihre Kopf- 
schmerzen, Wetterfühligkeit, Men- 
struationsbeschwerden, Zahn- 
schmerzen, fieberhafte Erkältung 
oder Rheuma ... meist genügen 
ein oder zwei Spalt-Tabletten, um 
den Schmerz schnell vergehen zu 
lassen. 

Spalt besteht nicht nur aus einer 
Substanz, sondern aus mehreren 
sorgfältig dosierten Wirkstoffen. 
Diese hervorragende Kombination 
beseitigt starke Schmerzen und ist 
doch gut verträglich. j 

Spalt macht nicht schläfrig, putscht 
nicht auf und greift den Magen 
nicht an. Tatsache ist, daß mehr 


124 


Spalt-Tabletten genommen werden 
als irgendein anderes Schmerzmittel, 
ohne daß gefährliche Nebenwirkun- 
gen bekannt geworden sind. Sie 
erhalten Spalt in handlichen 10er- 
oder 20er-Packungen und in preis- 
günstigen Großpackungen. Spalt ist 
über sieben Jahre haltbar und voll 
wirksam. 


FR 


| Spalt-Tabletten’ @B | 


Spalt hilft schnell, zuverlässig 
und ist gut verträglich 


Schmiergelder 
vergiften 
dıe Weltwirtschaft 


Der Lockheed-Skandal, 
der überall Schlagzeilen gemacht hat, war 
nur die Spitze des Eisbergs 


Von Irwın Ross 


m 3. Fesruar 1975 stürzte sich 
Ä= Geschäftsführer von 
United Brands, Eli M. Black, 
vom 43. Stock des New Yorker Pan- 
Am-Gebäudes in den Tod. Unmittel- 
bar danach leitete die amerikanische 
Kommission zur Überwachung des 
Effektenhandels (SEC) eine Unter- 
suchung gegen die Firma ein. Zwei 
Monate später konnte sie dem Unter- 
nehmen, das sich unter anderem mit 
Bananenanbau befaßt, nachweisen, daß 
es 1974 durch Bestechung eines hohen 
honduranischen Staatsbeamten eine 
Ermäßigung der dort vorgeschriebe- 
nen Bananenausfuhrsteuer erlangt 
hatte. United Brands gab die Schmier- 
geldzahlung - 1,125 Millionen Dol- 
lar - zu. Wenige Tage darauf wurde 
die Regierung von Honduras durch 
einen Militärputsch abgesetzt. 
Das war der Auftakt zu einer Serie 
von Enthüllungen über Bestechungs- 


affären von Auslandsniederlassungen 
amerikanischer Firmen. Einen Monat 
später eröffnete der Präsident der Gulf 
Oil einem Ausschuß des amerikani- 
schen Senats, daß sein Unternehmen 
in Südkorea der Regierungspartei ille- 
gal 4 Millionen Dollar zugeschanzt 
und auch in Bolivien und Italien Spen- 
dengelder verteilt habe. Im Juni 1975 
bekannte die Firma Northrop, daß sie 
zwei saudiarabische Generäle mit 
450000 Dollar bestochen habe, um 
einen Liefervertrag für Militärflug- 
zeuge unter Dach zu bringen. Außer- 
dem hatte das Unternehmen jahre- 
lang dem früheren Stabschef der fran- 
zösischen Luftwaffe unter der Hand 
ein „Beraterhonorar“ gezahlt. Der Ge- 
neral revanchierte sich dadurch, daß er 
1974 lauthals die Vorzüge der amerika- 
nischen Militärmaschinen gegenüber 
den französischen pries. Kurz darauf 
überraschte Exxon, das größte ameri- 
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kanische Unternehmen, die Öffent- 
lichkeit mit dem Eingeständnis, es 
habe zwischen 1963 und 1972 in Ita- 
lien insgeheim 29 Millionen Dollar 
für politische Spenden ausgegeben. 

Dann wurde bekannt, daß Lock- 
heed, das größte Rüstungsunterneh- 
men der Vereinigten Staaten, zwischen 
1968 und 1975 in Übersee über 22 Mil- 
lionen Dollar (nach späteren Unter- 
suchungen sogar 25 Millionen oder 
mehr) an Schmiergeldern gezahlt 
hatte, davon 12,6 Millionen allein in 
Japan. Das hätte fast die Regierung 
Takeo Miki zu Fall gebracht. 18 Per- 
sonen wurden verhaftet, darunter der 
frühere Ministerpräsident Kakuei Ta- 
naka. Gegen ihn ist inzwischen ein 
Strafverfahren wegen Annahme von 
Bestechungsgeldern in Höhe von 1,6 
Millionen Dollar eingeleitet worden. 
In Holland mußte im August vorigen 
Jahres der Gemahl der Königin, Prinz 
Bernhard, praktisch alle seine Ämter 
in Landesverteidigung und Wirtschaft 
niederlegen. Eine Regierungskommis- 
sion war zu dem Schluß gekommen, 
daß er „nicht vertretbare“ Beziehun- 
gen zu Lockheed unterhalten habe. 
Und in Italien mußten gleich drei 
ehemalige _ christlich-demokratische 
Ministerpräsidenten, darunter der 
gegenwärtige Staatspräsident Gio- 
vanni Leone, Gerüchten entgegen- 
treten, sie hätten von Lockheed Geld 
genommen. 

Die Beteiligten reden sich häufig 
damit heraus, daß Bestechung in man- 
chen Teilen der Welt eben üblich sei 
und man wohl oder übel mit den Wöl- 
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fen heulen müsse. Aber das zieht nicht. 
Geschäftsleute, die mit Schmiergel- 
dern arbeiten, verstoßen in jedem Fall 
gegen die guten Sitten. Solche Prakti- 
ken vergiften in Wirtschaft und Politik 
die Atmosphäre. „Bestechung“, hat der 
bisherige amerikanische Handels- 
minister Elliot Richardson festgestellt, 
„untergräbt das Vertrauensverhältnis, 
das zwischen Käufer und Verkäufer 
nötig ist, wenn der Handel funktionie- 
ren soll.“ 

Die in der Öffentlichkeit heraus- 
gestellten Korruptionsfälle sind alle 
entweder auf Betreiben der SEC auf- 
gedeckt worden oder durch die Initia- 
tive des amerikanischen Senatsunter- 
ausschusses für multinationale Unter- 
nehmen. Die SEC, die 17 Großfirmen 
gerichtlich belangte - mit der Begrün- 
dung, sie hätten ihren Aktionären Tat- 
sachen von grundsätzlicher Bedeu- 
tung vorenthalten -, startete außer- 
dem 1975 eine sogenannte freiwillige 
Aktion, um weitere Unternehmen zur 
Bekanntgabe von unsauberen Ma- 
chenschaften zu bewegen. Wer der- 
gleichen von sich aus meldete, konnte 
auf Schonung rechnen. Die Firmen 
mußten jedoch versprechen, die Vor- 
fälle gründlich zu untersuchen und in 
Zukunft auf solche Praktiken zu ver- 
zichten. 

Bis Ende Juni 1976 hatten 135 ame- 
rikanische Unternehmen ihre im 
In- und Ausland begangenen Sünden 
gebeichtet, darunter Luftverkehrs- 
gesellschaften, Öl-, Gummi- und Tex- 
tilfirmen, Lebens- und Arzneimittel- 
hersteller und Versorgungsbetriebe. 81 
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von ihnen gehören laut einer Liste 
der Zeitschrift Fortune zu den 500 
größten Industrieunternehmen der 
USA. 

Wie sind all diese Firmen in den 
Schlamassel geraten? Bei vielen war 
das Motiv einfach die Jagd nach Auf- 
trägen oder die Sicherung bestehen- 
der Geschäftsverbindungen. Vielfach 
wurden an leitende Angestellte von 
Abnehmerfirmen Schmiergelder ge- 
zahlt, die man durch Preisaufschläge 
wieder hereinbrachte. So gab die Firma 
Ogden an, daß von den 35 Millionen 
Dollar, die eine ihrer europäischen 
Niederlassungen einer Firma 1971 für 
die Lieferung von zwei Nordsee-Öl- 
bohranlagen gezahlt hatte, 1,3 Millio- 
nen auf das Privatkonto des General- 
direktors überwiesen worden seien. 

Nicht bei allen Bestechungen geht 
es um handfeste Abschlüsse. Im Fe- 
bruar 1976 gab der damalige Vizeprä- 
sident von Lockheed zu Protokoll, 
seine Firma habe Anfang der sechziger 
Jahre einem hohen Beamten der nie- 
derländischen Regierung eine Million 
Dollar gezahlt - „zur Pflege des guten 
Einvernehmens und um sich seiner 
Unterstützung bei verschiedenen Pro- 
jekten zu versichern“. Damals be- 
mühte sich das Unternehmen in meh- 
reren NATO-Ländern, darunter den 
Niederlanden, um Aufträge für die 
Lieferung von Militärflugzeugen. Die 
Holländer bestellten dann auch wirk- 
lich bei Lockheed. 

Mit Hilfe von rund 30 000 Akten- 
stücken, die von Washington zur Ver- 
fügung gestellt werden, versucht eine 


von der deutschen Bundesregierung 
bestellte Arbeitsgruppe herauszufin- 
den, ob 1958 Bestechungsgelder beim 
1,6-Milliarden-Starfighter-Geschäft 
gezahlt worden sind und, falls ja, wer 
sie in Empfang genommen hat. 
Manchmal sind Schmiergelder oder 
Spenden politischen Charakters auch 
das Ergebnis von Erpressungen. Un- 
ternehmen mit Auslandsniederlassun- 
gen können von den Gastländern auf 
verschiedene Weise unter Druck ge- 
setzt werden — durch Steuererhöhun- 
gen, Konzessionsverweigerung oder 
das Verbot der Gewinnrückführung. 
1966 geriet Gulf Oil in Südkorea in 
solch eine wenig beneidenswerte 
Lage. Man legte der Firma nahe, einen 
namhaften Betrag für die regierende 
Demokratisch-Republikanische Partei 
zu spenden. Dieses Verlangen wurde 
in einer Form vorgebracht, die kaum 
einen Zweifel daran ließ, was passieren 
würde, wenn das Unternehmen nicht 
darauf einging. Man bewilligte eine 
Million Dollar. Vier Jahre später, als 
die Wahlen von 1971 vor der Tür stan- 
den, wurde Gulf um eine Spende von 
10 Millionen Dollar gebeten. Man 
einigte sich schließlich auf 3 Millionen. 
Beide Beträge wurden als Investitio- 
nen in eine Gulf-Tochtergesellschaft 
auf den Bahamas verbucht. Sie diente 
dem Unternehmen auch zum Legali- 
sieren politischer Spenden für Emp- 
fänger in den Vereinigten Staaten. 
Niemand wird Bestechung im Ge- 
schäftsleben offen gutheißen, aber 
darüber, wie man sie verhindern soll, 
sind die Meinungen geteilt. Weite 
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DerVolksmund sagt: 
Ein Kind bringt der 
jungen MutterGesund- 
heit, Schönheit, Jugend. Ein Körnchen 
Wahrheit, meine ich, steckt dahinter. Mit 
der Geburt eines Kindes aber kommen 
auf die glückliche Mutter zugleich viele 
neue Aufgaben zu, begleitet von manchem 
kleinen Zweifel, 


„Was mag dem Kindchen fehlen ? Habe 
ich etwas falsch gemacht?" Dies sind die 
heimlichen, bangen Fragen, die jede Mut- 
ter kennt, besonders beim ersten Kind. 
Das kräftige Schreien Ihres Babys ist oft 
genug nur Unmut über einen nassen Po 
oder einfach ein ausgeprägtes Hunger- 
und Durstgefühl. 


Denken Sie daran: Ein Baby entwickelt 
sich im Schlaf. Es wächst im Schlaf 


Empfindliche Babyhaut BFAUENE | 
sehr viel Pflege. 


Das tägliche Bade- 
fest gehört dazu. Ob 
Sie Ihr Kind morgens 
oder am Abend ba- 4 
den,bleibtihnen über- 
lassen. Hauptsache, 
das Bad findet vor 
der Mahlzeit statt. 


Füßchen voran 
wird der kleine 
Körperins36bis 
37 Grad warme 
Wasser getaucht 
und mit bloßen 
Händen oder einem täg- 
lich frischen Waschlap- 
pen abgerieben. Ideal für die 
sorgfältige Reinigung finde ich 
das Penaten Baby-Bad. Diese 
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und schöpft schlummernd neue Kraft. 
Wecken Sie Ihr Kind in den ersien acht 
Lebenswochen deshalb lediglich zu den 
Mahlzeiten. 


Und vergessen Sie vor allem nicht: 
Das Baby braucht Ihre Körpernähe, mehr 
als Sie glauben. Streicheln Sie es immer 
wieder zärtlich, und sprechen Sie mit 
sanfter Stimme mit ihm, damit es Ihre 
Nähe spürt. 


in „Angelikas Studio für Mutter und 
Kind” werde ich Ihnen von jetzt an jeden 
Monat über moderne Babykosmetik, über 
ausgewogene Kinderernährung und an- 
dere Produkte berichten, die Ihr kleiner 
Liebling für sein Wohlergehen täglich 


benötigt. m 
re Z. g: e 


“\ Badepflege — sie kann beim 
, Vierteljahreskind beginnen — 
"reinigt ausgesprochen mild und 
© schützt die zarte Babyhaut zu- 

/ gleich. Beste Rohstoffe und der 
wertvolle Kamillenwirkstoff ge- 
ben diesem Baby-Bad den be- 

sonderen Wert, der es von 
} vielen anderen Badezusätzen 
=, unterscheidet. Unentbehrlich 
TR = für die tägliche Reinigung 
">" ist auch Penaten Kinder-Seife. 
Sie ist ganz besonders mild und reizt 
selbst empfindlichste Haut nicht. 


Waschen Sie beim Baden auch ein- bis 
zweimal wöchentlich die Haare mit 
dem milden Kinder-Shampoo von 
Penaten. Es macht das Haar weich, 
voll und gesund. Und vor allem — 
es brennt nicht in den Augen. So 
wird auch aus der Kopfwäsche ein 
ungetrübtes Vergnügen. 


Angelikas 
Studio für Mutter 
und Kind 


Ihr Baby — rundherum vor Nässe 


geschützt 


Bis zu zwanzigmal am Tag 
kann ein Babyseine Win- 
del naß machen. Ein ;ı 
nasser Po aber ist alles 
andere als angenehm. 
Kein Wunder, wenn 
sichdaskleineWesen 
zuweilen mit Jlaut- 
starkem Protest ge- 
gen die schlimme 
Nässe meldet. Die 
Nässe störtdasKind 
in seinem Wohlbe- 
finden und in seiner 
Bewegungsfreiheit. 
Deshalb ist es beson- 
ders wichtig, daß Sie 
den kleinen Babypo 
richtig „verpacken”. 


Immer mehr Mütte 
wickeln ihre Babies in 
Pampers. Mit gutem 
Grund, möchte ich - 
gleich hinzufügen. Die zarte 
Babyhaut braucht rundherum 
Schutz vor der störenden, bei- 
ßBenden Nässe. Und Pampers \ 
gibt Ihrem kleinen Liebling diesen 
vorzüglichen Nässeschutz — vom 
Po bis zum Bauchnabel. Denn 
Pampers hat die Fächerfaltung für 
Nässeschutz rundherum. 


Wenn Sie Pampers beim Wik- am 


keln vor sich liegen haben, er- 
kennen Sie die Vorteile auf 
einen Blick: Auseinanderge- 
faltet wie ein richtiger Fächer 
sind Pampers an Bauch und 
Po  breit-schützend. Und 
durch dieDoppelfaltunginder 


Mitte wirken Pampers dick-schützend 
zwischen den Beinen. So haben Sie als 
Mutter stets die Gewißheit, daß Ihr Kind 


wirklich rundherum vor der großen 


Anzeigenrubrik 


Nässe. geschützt ist. Sie werden es. an 

Babies Haut spüren, wenn Sie es das 

nächste Mal wickeln. Und Ihr glückliches 
Baby wird spüren, daß Sie es 
liebhaben. 


Was ich neben der bewährten 
Fächerfaltung noch so ungemein 
praktisch finde: Pampers gibt es 

in mehreren Größen. Für Neu- 

) geborene bis 5 kg empfehle 
ich Ihnen Pampers Neuge- 
borene in der grünen Pak- 
kung für Tag und Nacht. 

\ Für Babies zwischen 5 kg 
und 10 kg gibt es zwei 
Tageswindeln, Tag Nor- 
mal für Babies bis 7 kg 
und Tag Super für Ba- 
bies von 7—10 kg, und 
eine Nachtwindel. Und 

für Babies über 10 kg 

{ \ wählen Sie am besten 

\ \ die lilafarbene Pampers- 
\S Dr Packung für Tag und 

\ Nacht. 


Mein Rat: Achten Sie 
— __ darauf, daß Ihr 
Baby stets die rich- 
tige Pampers anhat, 

dennnureinvollständiges 

Höschenwindel-Programm, 
das über das ganze Wickel- 
alter immer gleichmäßig gu- 
ten Sitz garantiert, 
kann Ihr Baby so 
sorgfältig vor Näs- 
seschützen, wie Sie 
es sich wünschen. 
Wenn Sie mit Ihrem 
kleinen Liebling 
das nächste Mal 
einkaufen gehen oder spazieren 
fahren, bringen Sie Pampers am 
besten gleich mit. 


Nebenbei bemerkt, Pampers ist die 
meistverwendete Höschenwindel in deut- 
schen Kliniken. 
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Kreise der amerikanischen Wirtschaft 
halten ein internationales Abkommen 
über die Bekämpfung korrupter Ge- 
schäftspraktiken für das beste. Alle 
enger gefaßten Bemühungen, so 
fürchten sie, würden die amerikani- 
schen Unternehmen in ihrer Kon- 
kurrenzfähigkeit benachteiligen. 

Im Juni vorigen Jahres hat der Se- 
natsausschuß für das Bankwesen ein- 
stimmig eine Gesetzesvorlage gebil- 
ligt, die die Bestechung von Staats- 
beamten fremder Länder zu einer 
strafbaren Handlung machen würde. 
Es fragt sich nur, wie man einem sol- 
chen Gesetz in der Praxis Geltung ver- 
schaffen soll. Die Vereinigten Staaten 
haben ja im Ausland nicht die Mög- 
lichkeit, Nachforschungen in dieser 
Richtung anzustellen. 

Erfolgversprechender wäre viel- 
leicht ein Gesetz, das als Abschrek- 
kungsmittel die Unternehmen zur 
öffentlichen Bekanntgabe von 
Schmiergeldzahlungen verpflichtet. 
Es könnte ohne weiteres als flankie- 
rende Mafßßnahme zu einem Beste- 
chungsgesetz eingeführt werden. Die 
Firmenberichte würden dann einer 
staatlichen Stelle zugeleitet und 
schließlich auch der Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht werden. Verstöße 
gegen die Meldepflicht wären strafbar. 

Allerdings halten es keineswegs alle 
Befürworter der Meldepflicht für not- 
wendig, sie gesetzlich zu verankern. 
Schließlich hat ja die SEC auch mit den 
bestehenden rechtlichen Handhaben 


und der freiwilligen Aktion schon eine 
ganze Menge ans Licht gebracht. SEC- 
Direktor Roderick Hills verweist dar- 
auf, daß kein leitender Mann der Wirt- 
schaft Eingeständnisse von der Art 
„überleben“ könne, wie sie Lockheed, 
United Brands oder Gulf Oil hätten 
machen müssen. Und die verantwort- 
lichen Leute von Lockheed und Gulf 
sind ja tatsächlich gegangen. 

Niemand bezweifelt andererseits, 
daß eine Meldepflicht das Bestechungs- 
unwesen stark eindämmen würde. 
Einzelne Auslandsniederlassungen 
amerikanischer Unternehmen könn- 
ten das vielleicht nicht verkraften. 
Aber gemessen am Gesamtexport- 
volumen der USA (1975 über 107 Mil- 
liarden Dollar), fällt das wahrscheinlich 
gar nicht ins Gewicht. Firmen, die 
technisch auf der Höhe sind und eine 
starke Marktposition haben, setzen 
ihre Produkte auch ohne Bestechung 
im Ausland ab. 

„Mancher amerikanischen Firma“, 
hat der frühere Staatssekretär im US- 
Außenministerium George W. Ball 
kürzlich gesagt, „wird vielleicht das 
eine oder andere Geschäft entgehen, 
aber das sollten wir im Interesse gesun- 
der Verhältnisse in Politik und Wirt- 
schaft in Kauf nehmen. Wenn wir uns 
mit Bestechung und anderen Formen 
der Korruption abfinden, ist das Was- 
ser auf die Mühle der Kommunisten. 
Sie haben schon immer behauptet, 
der Kapitalismus sei von Grund auf 
korrupt.“ 


Entspannen sollte man sich immer dann, wenn man keine Zeit dazu hat. 
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DB-PAUSCHAL 


KURZ UND GUT ERHOLI 


Haben Sie in diesem Jahr noch ein paar Tage frei, um in den Dünen zu wandern oder eine Bergpartie zu machen, um Fachwerkkunst zu be- 
wundern oder einen Schlösserbummel zu unternehmen. um Weine zu probieren oder Spezialitäten zu genießen? Dann kommen Sie zur Bahn. 


DB-Pauschal ist das Angebot der Bahn 
für Mini-Ferien, die echte Reiseleckerbissen 
sind. Wir fahren Sie ganz bequem in 31 der 
schönsten deutschen Urlaubsorte. In gute 
Hotels und Pensionen, wahlweise Luxus, 
Komfort oder Standard. 

Mit vielen Überraschungen am Ort, die 
mit zahlreichen Vergünstigungen für Sie 
rundherum arrangiert sind. 


Auskunft und kurzfristige Buchung bei 
allen Fahrkartenausgaben, DER-Reisebüros 


und anderen DB-Verkaufsagenturen. Aufent- 
halt zwischen 3 und 7 Tagen. Übernachtung 


mit Frühstück. Erkundigen Sie 


sich auch nach den Preisen. Sie 
Urlaub von Anfang an. 


Bad Harzburg - Bad Kissingen - Bad 
König - Bad ‚theim - Bad Neuen- 
ahr - Bad Sachsa - Bad St. Peter Ording 

Baden Baden - Berchtesgaden - Bodenmais 
Braubach-Braunlage-Burg (Fehmarn)-Büsum 
Celle - Cuxhaven - Garmisch-Partenkirchen 
Glücksburg - Grafenau - Helgoland - Hinter- 
zarten - Norderney {Nordseebad) - Oberst- 
dorf - Oberweserfahrt - Prien Rothenburg 
‚ob der Tauber - Travemünde - Triberg * Trier 
Westerland (Sylt) - Willingen (Sauerland) 


werden zufrieden sein... 


Sofort spürbarer 
Erfolg bei 
schmerzenden, 
schweren Beinen, 


bei kalten Händen und Füßen, ”dicken” 
Beinen und Fesseln, ”Kribbelgefühl? 
Krampfader- u.Hämorrhoidalbeschwerden 
durch die bekannten veenveen-Präparate 


mit: ihren goldenen sieben Wirk- 
Eigenschaften: Kreislauf- und durch- 
blutungsfördernd - entstauend - kräfti- 
gend (tonisierend) - schmerzstillend - 
krampflösend - entwässernd -.gefäß- 
abdichtend. Bei den so sehr erfolgrei- 
chen Venenmitteln veenveen wurde 
zum erstenmal und von Anfang an dieses 
Prinzip verwirklicht. Diese Präparate 
beseitigen - oft schon nach einer Viertel- 


lene Beine und Knöchel schwellen 
meist ganz rasch wieder ab. Die Durch- 
blutung und der Kreislauf werden kräf- 
tig angeregt (wichtig bei kalten oder 
„eingeschlafenen” Gliedmaßen). 

Veenveen gibt es als flüssiges Tonikum 
oder als Drag&es - eine sehr praktische 
Darreichungsform, z.B. für Berufstätige 
und für unterwegs. Alle veenveen-Prä- 
parate bekommen Sie ohne Rezept in 


stunde - starke Schmerzen und lästiges 


der Apotheke. 


„Kribbeln” als Folge schlechter Durch- 
blutung in den Beinen. 

Krampfader-Beschwerden lassen nach 
und verschwinden oft völlig. Geschwol- 


Die Packungen sind unverwechselbar, 
man erkenntsie an dem großen, in Gold 
aufgedruckten Siegel der „Goldenen 
Sieben!” 


BEREICHERN SIE IHREN 
WORTSCHATZ 


Von ERNST THEO ROHNERT 


Die THEATERsAIsoN ist in vollem Gange. Überall liest, hört und spricht man von neuen 
Aufführungen. Wenn Sie mitreden wollen, sollten Sie mit dem einschlägigen Vokabular 
vertraut sein. Machen Sie doch einmal die Probe, und wählen Sie eine von den jeweils 
vier Erklärungen aus. Ob Ihre Wahl richtig war, erfahren Sie auf der nächsten Seite. 


1. 


Ausbruch 

A: Gefühlsentladung 
B: Fluchtbewegung 
C: lautes Gelächter 
D: Auseinandersetzung 


. chargieren 


A: zu leise sprechen 

B: stumm spielen 

C: in Uniform 
auftreten 

einen Charakterzug 
überbetonen 


D: 


. Dialog 


A: Mundart 

B: Wechselrede 
C: Redekunst 
D: lebhafte Szene 


. Drücker 


A: stark betont 
gesprochene Stelle 

B: Umarmung 

C: Logenschließer 

D: Regisseur 


. Foyer 


A: Kasse 

B: Garderobe 
C: Wandelhalle 
D: Treppenhaus 


6. 


10. 


Hosenrolle 

A: Art Purzelbaum 

B: Ledergamasche 

C: Frau in Männer- 
kleidung 

D: Draufgängerrolle 


. Konversationsstück 


A: reines Sprechstück 
B: Versdrama 

C: derbes Lustspiel 
D: Gesellschaftsstück 


. Pantomime 


A: 
B: 
G: 
D; 


Pantoffelkino-Star 
stummes Theater 
alter Schauspieler 


Geistererschei nung 


. Peripetie 


A: 
B: 
G: 


Handlungsablauf 
Philosophenschule 
Wendepunkt im 
Drama 

D: Gang um die Bühne 
EHE BIEGEN 

: strenge Kritiker 
Freikarienjäger 

: bezahlte Claqueure 
: gewohnheitsmäßige 
Premierenbesucher 


un®»r 


11. Rampe 


&: 
B: 
G: 


D: 


Bühnenauffahrt 
vorderer Bühnenrand 
Beleuchterbrücke 

Raum hinter der Bühne 


12. Repertoire 


&: 
B: 
C: 
D: 


einstudierte Stücke 
Spielplan 
Serienerfolg 
Wiederaufnahme 


13. Souflleuse 


A: 


2 u0% 


betrunkene 
Darstellerin 
Büfettfräulein 
Vorsagerin 
Kostümgestalterin 


4. Stilbühne 


kA: 


stilvolles Bühnenbild 


B: realistisches Bild 


8 


D: 


historisierendes Bild 
angedeutete Szenerie 


15. nie 


SB» 


on 


A: geistiger Diebstahl 
Trennung der 
Liebenden 


: skurrile Beleuchtung 
: Herausfallen aus 


der Rolle 
133 


Antworten zu 


BEREICHERN SIE IHREN 
WORTSEHATZ 


1. der Ausbruch - A. Plötzlich und heftig ein- 
setzende Gefühlsentladung., Vom Dichter 
manchmal ausdrücklich vorgeschrieben. Schil- 
ler: „Butler (furchtbar ausbrechend)“; „Elisa- 
beth (lebhaft ausbrechend)“. 


2. chargieren (spr. scharsch-, mit weichem 
zweitem sch) - D. Von franz. charger ‚beladen; 
überladen; übertreiben‘. Eine Rolle oder ein- 
zelne Charakterzüge (z. B. Neugier, Pedan- 
terie, Nervosität) übertrieben darstellen und 
in die Nähe der Karikatur rücken. 


3. der Dialog — B. Von griech. dialogos (aus dia 
‚zwischen [einander|‘ und legesthai ‚sich be- 
sprechen‘). Wechselrede zwischen zwei oder 
mehr Personen (das formale Grundprinzip des 
Dramas). Gegensatz: Monolog (Selbstge- 
spräch). 


4. der Drücker — A. Mit gesteigertem Aus- 
druck gesprochene Stelle. Der Darsteller 
„drückt“ um des Effektes willen sozusagen auf 
die Tube seiner stimmlichen Mittel. 


5. das Foyer (spr. foajeh) - C. Wandelhalle, in 
der das Publikum in den Pausen umher- 
schlendert. Franz. (Grundbedeutung ‚Herd‘), 
auf lat. focus ‚Peuerstätte, Herd‘ zurückgehend. 
(Wo der Herd ist, dort findet man sich zu- 
sammen.) Die deutschen Bezeichnungen Saal, 
Halle, Gesellschaftsraum, Erfrischungsraum 
haben sich nicht durchgesetzt. 


6. die Hosenrolle - C. Von einer Frau ge- 
spielte Männerrolle (z. B. Rosenkavalier) oder 
weibliche Rolle, die eine Verkleidung als Mann 
erfordert (z. B. Viola in Shakespeares Was ihr 
wollt). Wurde früher als besonders erotisch 
empfunden. 


7. das Konversationsstück - D. Unterhal- 
tendes Theaterstück im Gesprächston der 
sogenannten feinen Gesellschaft. Neben den 
geistreichen und witzigen Dialogen tritt die 
Charakterentwicklung in den Hintergrund. 
Markante Vertreter: Oscar Wilde, Franz 
Molnär, Curt Goetz. (Konversation: geselliges 
Gespräch, von lat. conversatio ‚Umgang, Ver- 


kehr‘.) 
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8. die Pantomime — B. Von griech. panto- 
mimos ‚alles nachahmend‘ (zu pan, pantos ‚alles, 
ganz‘ und mimesthai ‚nachahmen‘). Wortlose 
Darstellung einer dramatischen Szene allein 
durch Mimik, Gebärde und Bewegung. Der 
Pantomime: Darsteller einer Pantomime. 


9. die Peripetie — C. Von griech. peripeteia 
‚plötzlicher Umschwung des Schicksals‘ (zu 
peri ‚um‘ und piptein fallen‘). Entscheidender 
Wendepunkt im Drama - entweder zum 
Guten (Komödie) oder zum Schlimmen 
(Tragödie). Seit Aristoteles als Höhepunkt der 
Handlung betrachtet. 


10. die Premierentiger — D. Theaterbesu- 
cher, die stets als erste dabeisein müssen. Auch 
A: Kritiker und Schauspielerkollegen, von 
denen man argwöhnt, daß sie das Ergebnis 
der Probenarbeit wie Tiger „zerfetzen“ wer- 
den. (Premiere: von franz. premidre [representa- 
tion] ‚erste Aufführung‘. 


11. die Rampe — B. Vorderer Bühnenabschluß, 
Grenzlinie zwischen Bühne und Publikum; 
auch die Lampenreihe zur Beleuchtung der 
Bühne von unten („Rampenlicht“). Ein Schau- 
spieler, der „nicht über die Rampe kommt“, 
findet keinen Kontakt zum Publikum. 


12. das Repertoire (spr. -twahr) — A. Franz., 
auf lat. repertorium ‚Fundstätte, Verzeichnis‘ zu- 
rückgehend. Vorrat einstudierter Bühnen- 
werke eines Theaters; auch sämtliche Rol- 
len, die ein Schauspieler beherrscht. Dem 
„Repertoiretheater* mit wechselndem Stück- 
angebot steht das „Serientheater“ gegenüber, 
das Abend für Abend dasselbe Stück spielt. 


13. die Souffleuse (spr. sufflöse) - C. Franz., 
zu souffler ‚blasen, atmen, zuflüstern‘. Vorsa- 
gerin, im Bühnenjargon auch Zuflöte, Flüster- 
lotte oder Kastengeist genannt. Souffliert dem 
Schauspieler vom Souffleurkasten aus den 
Rollentext. 


14. die Stilbühne — D. Benutzt im Gegensatz 

zur realistischen Illusionsbühne nur andeu- 
tende, stark stilisierte (vereinfachte) Schau- 
plätze, 


15. die Verfremdung - D. Grundprinzip des 
von Brecht geforderten „epischen Theaters“. 
Der Schauspieler soll in seiner Rolle nicht 
aufgehen, sondern immer wieder aus ihr her- 
ausfallen, indem er sich direkt an das Publikum 
wendet („V-Effekt“). 


ADIG-INVESTMENT. 


FONDRA - 


die gemischte Wertpapieranlage. 


FONDRA - das Prinzip Mischung 

Jeder Wertpapieranleger sucht nach der 
optimalen Mischung von festverzins- 
lichen Wertpapieren und Aktien. Doch 
erfordert das viel Fachkenntnis und einen 
hohen Kapitaleinsatz. FONDRAhatdieses 
Problem gelöst. 


Ertrag plus Wachstum 

Das Anlageprinzip von FONDRA erken- 
nen Sie bereits an seinem Namen. R steht 
für Rentenwerte, für ertragreiche festver- 
zinsliche Wertpapiere. A bedeutet Aktien, 
also Beteiligung an Substanz und Wachs- 
tum der Wirtschaft. 


Die breite Risikostreuung 

FONDRA ist eine sicherheitsbetonte An- 
lage. Die Aktien in seinem Fondsver- 
mögen stammen von über 60 deutschen 
Unternehmen aus vielen Branchen. Bei 
den festverzinslichen Wertpapieren wird 
auf eine überschaubare Laufzeit größter 
Wert gelegt. 


Das aktive Wertpapiervermögen 

Mischung und Risikostreuung sind zwei 
Prinzipien von FONDRA, die aktive Ver- 
waltung das dritte. Ein erfahrenes Mana- 
gement paßt das Fondsvermögen der 
jeweiligen Lage am Wertpapiermarkt an. 
Das Ergebnis: In den zehn Jahren von 
Mitte 1966 bis Mitte 1976 hat sich der 
Wert einer FONDRA-Anlage verdoppelt. 


Millionen Familien setzen bereits auf 
die Wertpapieranlage. Für ihre Zukunft: 


Ihr Bankberater kennt FONDRA 
FONDRA ist der problemlose Einstieg in 
die Wertpapieranlage. Sprechen Sie ein- 
mal mit Ihrem Bankberater über dieses 
Angebot oder schreiben Sie an: 
ADIG-INVESTMENT 

Von-der-Tann-Str. 11, 8000 München 22 


& INVESTMENT 


Wertpapiere mit vielen Werten. 


BEETHOVEN 


DIE NEUN SINFONIEN 


Diese Liebhaber-Sammlung 
mit 7 HiFi Stereo-Langspiel- 
platten — das Vollkommenste, 
was je auf diesem Gebiet der 


Musik geschaffen wurde — | 
wird zum »Edelstein« Ihrer ee 
° iese Kassette bringt die unsterblichen Sin- 
Diskoth k. fonien Ludwig van Beethovens in einer ein- 
nn nn en malig geschlossenen Wiedergabe zu Gehör: 


Das berühmte Royal Philharmonic Orche- 
stra London und der Beecham Chor unter 
Leitung von Rene Leibowitz mit den Soli- 
sten Inge Borkh (Sopran), Ruth Siewert (Alt), 
Richard Lewis (Tenor) und Ludwig Weber 
(Baß) gaben ihr Bestes für diese unver- 
gleichlichen Aufnahmen. 


Der Preis für die exklusiv bei DAS BESTE er- 
hältliche Sammlung ist besonders günstig: 
Anzahlung nur 20,30 DM (S 163,-) und 4 
Monatsraten zu je 20,30 DM (S 163,-) = 
Gesamtratenpreis 101,50 DM (S 815,-) oder 
99,—- DM (S 795,-) in bar (jeweils einschließ- 
lich Porto und Verpackung). 


Ba 


Waren Sie länger als ein Jahr nicht 
beim Arzt? Dann ist es höchste Zeit, selbst wenn 
Sıe sich für kerngesund halten 


Die Untersuchung, 
dıe Ihr 


Leben retten kann 


VoN JOCHEN BECHER 


eR Bauvincenseur Heinz 

Wacht*), 47 Jahre alt, hatte 

keinerlei Beschwerden. Er 
war braungebrannt und sah sehr 
gesund aus. Trotzdem war er zu sei- 
nem Hausarzt Dr. Hermann Braun in 
Nittendorf bei Regensburg zur Rou- 
tineuntersuchung gegangen. (Heinz 
Wacht tut das so regelmäßig, wie er 
seinen Wagen zur Inspektion bringt.) 
Bei den Untersuchungen stellte sich 
eine gefährlich hohe Konzentration 
von Harnsäure in seinem Blut heraus, 
das Anzeichen einer Stoffwechsel- 
krankheit, die zu Gicht führen konnte. 
Der Arzt verschrieb Heinz Wacht ein 
Medikament. Nach einigen Monaten 
war sein Harnsäurespiegel wieder nor- 
mal und die Gefahr beseitigt. 

Was aber, wenn der Mann nicht in 
die Sprechstunde gekommen wäre? 
Nach einigen Jahren wäre er zum 
Krüppel geworden, vielleicht sogar 


*) Der Name ist geändert 


vorzeitig gestorben. Gicht zerstört die 
Gelenkknorpel, und es lagern sich ge- 
fährliche Harnsäurekristalle in den 
Nieren und anderen lebenswichtigen 
Organen ab. Vor allem fördert sie die 
Arteriosklerose, die degenerative Ver- 
änderung der Arterien. 

Der Vorfall ist keine Ausnahme, 
sondern gehört zum ärztlichen Alltag. 
In der Bundesrepublik haben Medizi- 
ner schon so viele Menschen durch 
Routineuntersuchungen gerettet, daß 
sie den regelmäßigen Gang zum Arzt 
als eines der wirksamsten Mittel an- 
schen, das Leben zu verlängern. 

Bei der Entdeckung schleichender 
Krankheiten spielt Ihr langjähriger 
Hausarzt eine wichtige Rolle. Er kennt 
Sie von Kopf bis Fuß; jede Verände- 
rung Ihres Ausschens, Ihrer Sprech- 
weise oder Ihres Gangs fällt ihm sofort 
auf. Stellt er eine Krankheit fest, die 
von einem Spezialisten behandelt wer- 
den muß, dann wird er Sie an den rich- 
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tigen überweisen. Ist eine stationäre 
Behandlung notwendig, so kann fast 
jeder Bürger in der Bundesrepublik 
innerhalb einer Autostunde ein Kran- 
kenhaus und - bei besonderen Proble- 
men - in drei bis vier Stunden eine 
Universitätsklinik erreichen. 

Doch die modernste Klinik ist nur 
so gut wie der Doktor, der eine Kran- 
kengeschichte gewissenhaft erfragt 
und den Patienten sorgfältig unter- 
sucht. Der Arzt fragt, lauscht und 
tastet. Er setzt sein Stethoskop auf die 
Brust des Patienten, um die Herztöne 
nach Unregelmäßigkeiten abzuhören. 
Er mißßt den Blutdruck und sucht mit 
geübtem Griff nach verhärteten Arte- 
rien oder kleinen Knoten, die vielleicht 
bösartig sind. Dadurch kann er eine 
Krankheit, für die es sonst keinerlei 
Symptome gibt, oft frühzeitig auf- 
spüren. 

Eine 41jährige kaufmännische An- 
gestellte kam in die Sprechstunde der 
Poliklinik des Münchner Universitäts- 
klinikums zur Vorsorgeuntersuchung. 
Sie klagte über gelegentliche Be- 
schwerden beim Gehen. Gleich zu 
Beginn der Untersuchung entdeckte 
der Assistenzarzt hohen Blutdruck im 
Arm. Damit begnügte er sich jedoch 
nicht, er maß auch den Blutdruck an 
den Beinen. „Sie werden es nicht glau- 
ben“, sagte er der Patientin, „aber 
zwischen dem Blutdruck in Ihrer 
oberen und Ihrer unteren Körper- 
hälfte besteht ein gewaltiger Unter- 
schied.“ 

Tatsächlich war die Hauptschlag- 
ader am Aortenbogen oberhalb des 


Herzens eingeengt. Hinter dem Eng- 
paß herrschte Blutleere, die ab und zu 
in den Beinen ein Kältegefühl er- 
zeugte. Vor der engen Stelle dagegen 
staute sich das Blut. Der Blutstau hätte, 
wäre er unentdeckt geblieben, einen 
Gehirnschlag oder einen Herzinfarkt 
auslösen können. So aber wurde die 
Stenose herausoperiert und das Leben 
der Frau um etwa 30 Jahre verlängert. 

Andere Symptome sind so tief ver- 
steckt, daß sie nur mit modernsten 
Geräten diagnostiziert werden kön- 
nen. Im vergangenen Februar meldete 
sich im Münchner Universitätsklini- 
kum eine junge Hausfrau aus Fürsten- 
feldbruck, die Krankenschwester wer- 
den wollte, zur Einstellungsunter- 
suchung. Sie schien kerngesund, auch 
der Arzt konnte zuerst nichts Auf- 
fälliges entdecken. 

Doch als er die gezackten Linien 
vermaß, mit denen der Elektrokardio- 

raphı die Herzaktionsströme gra- 
phisch darstellt, fand er im Ruhe-EKG 
leichte, im Belastungs-EKG stärkere 
Zeichen für die Minderdurchblutung 
einer Herzwand. Daraufhin machte 
der Arzt die Herzkranzgefäße sofort 
mit Hilfe injizierter Kontrastmittel auf 
dem Röntgenbild sichtbar und ent- 
deckte, daß ein lebenswichtiger Ko- 
ronarast hochgradig eingeengt war. 
Eine weitere Verengung hätte diesen 
Teil des Herzmuskels in kurzer Zeit 
absterben lassen. 

In der Chirurgischen Klinik der 
Münchner Universität ersetzte der 
behandelnde Arzt den krankhaft ver- 
änderten Blutgefäßabschnitt, indem 
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DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


er an seine Stelle eine Vene aus dem 
Bein der Kranken einpflanzte. Danach 
war die Patientin klinisch gesund. 

Ein wichtiges Hilfsmittel zum Auf- 
spüren von Krankheiten ist der Mul- 
tiple Analyzer. Werden dem Analy- 
sierer einige Tropfen Blut eingegeben, 
so wirft er schon nach achteinhalb 
Minuten Ergebnisse über lebensent- 
scheidende Werte aus - über Kalzium, 
Harnsäure, Eiweiß, Cholesterin und 
acht andere bedeutsame Stoffe. Diese 
Information gibt dem Arzt zwei Dut- 
zend Hinweise auf mögliche Krank- 
heiten, darunter Diabetes, Schild- 
drüsentumor, Leberschäden “und 
Knochenanomalien. 

Auch radioaktive Isotope werden 
zur Untersuchung verwendet. In einer 
Stuttgarter Klinik spritzten die Ärzte 
einem Patienten Isotope ein, um fest- 
zustellen, ob die Nieren funktionier- 
ten. Kurze Zeit später ergab die Ana- 
lyse des Aufzeichnungsgeräts, daß die 
rechte Niere chronisch überlastet war 
und medikamentös behandelt werden 
mußte. 

Mit Hilfe seiner Finger kann ein er- 
fahrener Arzt ebenfalls Krankheiten 
lokalisieren. Ein Fernfahrer wurde 
wegen einer Lungenentzündung ins 
Münchner Universitätsklinikum ein- 
geliefert. Bei der stationären Auf- 
nahme wurde er wie jeder männliche 
Patient routinemäßig im Enddarm 
untersucht. Als der Arzt die Prostata 
austastete, spürte er, daß sie vergrößert 
und ihre Oberfläche bereits höckerig 
war. Der Urologe machte daraufhin 
eine Feinnadelpunktion und entnahm 
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Gewebeteilchen, die die Diagnose be- 
stätigten. Der Mann hatte Prostata- 
krebs. 

Nach dem Abklingen der Lungen- 
infektion kam der Patient auf den 
Operationstisch. Die Ärzte entfernten 
die Vorsteherdrüse und das umlie- 
gende Drüsengewebe. 14 Tage später 
wurde der Fernfahrer aus dem Kran- 
kenhaus entlassen. Hätte man die 
Schwellung nicht entdeckt, wäre er 
binnen zwei Jahren tot gewesen. 

Eine der bösartigsten Krankheiten 
ist die Erweiterung der Bauchschlag- 
ader. Nach ihr forscht jeder Arzt bei 
jedem Patienten gleich welchen Alters. 

Ein 65jähriger Weinhändler aus 
München kam zur Vorsorgeunter- 
suchung, weil ihm sein Übergewicht 
zu schaffen machte. Als der Arzt 
die Hand auf den Leib des Patien- 
ten legte und mit der Austastung 
begann, spürte er eine pulsierende, 
fast kindskopfgroße Geschwulst. Der 
Händler war so dick, daß ıhm selber 
nie etwas Verdächtiges aufgefallen 
war. Er hatte ein Aneurysma der 
Aorta — eine Ausweitung der zum 
Magen führenden Hauptschlagader. 
Sie wäre in Kürze gerissen und hätte 
zu einem plötzlichen Tod geführt. So 
aber wurde der geschwächte Teil der 
Gefäßwand entfernt und durch eine 
Y-förmige Kunststoffprothese ersetzt. 

Kein Arzt behauptet, eine jährliche 
Untersuchung könne jedes zum Tod 
führende Leiden rechtzeitig aufdek- 
ken. Einige Krankheiten sind schon 
nach weniger als einem Jahr nicht 
mehr zu heilen. Aber die „Inspektion“ 


DIE UNTERSUCHUNG, DIE IHR LEBEN RETTEN KANN 


Jahr um Jahr aufzuschieben bedeutet, 
russisches Roulett zu spielen. Die 
Kosten für die Untersuchung betragen 
übrigens nur einen Bruchteil dessen, 
was die Krankenkassen für die Be- 
handlung verschleppter oder zu spät 
erkannter Krankheiten aufzuwenden 
haben. 

Ist es für Sie Zeit, zum Arzt zu 
gehen? Falls Sie über 40 sind und sich 
in den letzten zwölf Monaten nicht 
haben untersuchen lassen — ja. Und 
wenn Sie eine der drei folgenden Fra- 
gen mit Ja beantworten, sollten Sie 
noch heute zum Arzt gehen. 

1. Sind Ihre Eltern oder Großeltern 
früh gestorben? Wenn ja, werden sich 
auch bei Ihnen Alterserscheinungen 
frühzeitig einstellen. Werden sie im 
Anfangsstadium entdeckt und behan- 
delt, so können Sie wesentlich länger 
leben als Ihre Vorfahren. 

2. Rauchen Sie? Machen Sie Lun- 
genzüge, gleich ob mit Zigarette, Zi- 
garre, Zigarillo oder Pfeife? Dann sind 
Sie ein Anwärter auf Lungenblähung, 
chronische Bronchitis, Verengung der 
Herzkranz-, Bein- und Gehirngefäße 
sowie auf Lungenkrebs. 

3. Trinken Sie? Falls Sie täglich mehr 
als eine Flasche Wein oder ein volles 
Glas Whisky pur trinken, drohen 
Ihnen Fettleber, Leberzirrhose, Ge- 
hirnschädigungen und Herzmuskel- 
schwäche. 

Millionen Menschen brauchen 


Hilfe, obwohl sie gesund aussehen und 


keinerlei Beschwerden haben. Sie sind 
im Anfangsstadium von Krankheiten 
wie Diabetes, Bluthochdruck und be- 
stimmten Nierenleiden, dienoch keine 
Spuren hinterlassen. Hierbei handelt 
es sich um einen Teil des Abnutzungs- 
prozesses, der bei jedem Menschen 
zwischen Ende 30 und Anfang 40 ein- 
setzt. 

Man schätzt, daß bei 30 von 100 Pa- 
tienten ab dem 40. Lebensjahr bei 
Routineuntersuchungen eine Krank- 
heit festgestellt wird. Bei über 60 Pro- 
zent liegen Gesundheitsstörungen vor, 
die leicht zu behandeln sind. Wichtig 
ist vor allem, daß Sie den ärztlichen 
Rat befolgen. Der Arzt kann je nach 
Einzelfall die entsprechende Behand- 
lung, eine Kur oder Diät verordnen. 
Professor Dr. Gerhard Riecker, Direk- 
tor der I. Medizinischen Klinik der 
Universität München, sagt: „Maßlosig- 
keit beschleunigt das Altern und leistet 
Krankheiten Vorschub. Wer zuviel 
it, trinkt und raucht, unkontrolliert 
Abführ-, Entwässerungs- oder Kopf- 
schmerztabletten einnimmt, seinen 
Körper nicht trainiert und sich seelisch 
zuviel zumutet, ist gefährdet.“ 

Treiben Sie keinen Mißbrauch mit 
Ihrer Gesundheit, und lassen Sie sich 
einmal im Jahr von Kopf bis Fuß un- 
tersuchen. Sie können damit Ihr Leben 
verlängern! 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 
zur Verfügung. Näheres siehe Seite 103 


Nichr alle, die Grundsteine legen, ahnen, wer oben hissen wird und wessen 


Fahnen. 


Stanislaw Jerzy Lec 
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Ray Charles, 
König des Soul 


Von JAMES LINCOLN COLLIER 


Aus bitterer Armut gelang diesem blinden 
Sänger ein sensationeller Aufstieg 


Eır fast zwei Jahrzehnten gehört 
Ray Charles zu den herausragen- 
den Folk-, Blues- und Jazzinter- 
preten. „Er ist das einzige Genie in 
unserer Branche“, sagt Frank Sinatra. 
Doch noch eindrucksvoller als das 
Ausmaß seines Erfolges im Showge- 
schäft ist der Aufstieg dieses Mannes. 
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Ray Charles Robinson (den letzten 
Namen ließ er später weg, um Ver- 
wechslungen mit dem Boxer Sugar 
Ray Robinson zu vermeiden) wurde 
am 23. September 1930 in Albany im 
amerikanischen Süden geboren, mit- 
ten in ein Leben voller Armut. Wenige 
Monate nach seiner Geburt zogen 


seine Eltern von Georgia nach Florida 
in die kleine Sägewerkstadt Greenville. 
Da der Vater als Eisenbahnarbeiter 
oft von zu Hause fort war, lag die Er- 
ziehung des Jungen im wesentlichen 
in den Händen der Mutter. „Sie war 
keine gebildete Frau“, sagt Ray 
Charles. „Aber sie besaß viel gesunden 
Menschenverstand. Für jede Gelegen- 
heit hatte sie ein passendes Gleichnis 
zur Hand. Viele von ihnen sind mir 
bis heute eine Lebenshilfe.“ 

Seine Mutter arbeitete als Dienst- 
mädchen und gelegentlich in der Säge- 
mühle. Die Familie - ein Jahr nach 
Ray kam sein Bruder zur Welt - 
hatte, wenn es hoch kam, 100 Mark 
in der Woche zur Verfügung. Doch 
Ray Charles meint: „Die Leute auf 
dem Land haben einen Vorzug: Wenn 
sie arm sind, halten sie zusammen. Wo 
alle im gleichen Boot sitzen, hilft man 
sich gegenseitig.“ 

Fleißig und ehrlich, wie die Familie 
war, hätte sie ein bißchen Glück ver- 
dient. Aber sie hatte fast immer nur 
Pech. 1935, als Ray Charles fünf Jahre 
alt war, fiel sein Bruder in einen 
Waschzuber und ertrank. Dann be- 
gann der Kummer mit Rays Augen. 
Morgens waren sie schleimverklebt, 
so daß er sie mit den Fingern öffnen 
mußte. Manchmal hatte er furchtbare 
Schmerzen. Er konnte nicht mehr 
richtig sehen. Seine Eltern brachten 
ihn zum nächsten Arzt. Doch es war 
ein Fall für einen Spezialisten, und 
dafür fehlte der Familie das Geld. 

Mit sieben Jahren war Ray Charles 
erblindet — wahrscheinlich am grünen 


Star, wie ihm Ärzte später sagten. Nun 
hätte er leicht in Apathie versinken 
können, doch davor bewahrten ihn 
die Klugheit und der Mut seiner Mut- 
ter. „Du bist zwar blind, aber nicht 
dumm“, schärfte sie ihm immer wie- 
der ein. „Du hast zwar dein Augen- 
licht verloren, aber nicht deinen Ver- 
stand!“ Und mit viel Liebe und Geduld 
brachte sie ihren Jungen so weit, daß 
er für sich selbst sorgen konnte. Er 
mußte Fußböden fegen und schrub- 
ben und sogar Holz hacken. „Mutter 
machte mir klar, daß ich über eine 
Sache nur lange genug nachzudenken 
brauchte, um sie schließlich auf meine 
Art selbst in den Griff zu kriegen. Und 
sie ermahnte mich ständig: ‚Eines 
Tages werde ich nicht mehr dasein 
und dir nicht mehr beistehen können. 
Du mußt dir selbst helfen!‘““ 

Da war noch etwas, was Ray 
Charles Auftrieb gab - die Musik. Ein 
Nachbar, der ein Klavier besaß, brachte 
ihm bei, kleine Melodien zu spielen. 
Auch in der Kirche wurde musiziert. 
„Was wir damals sangen, hatte weni- 
ger Rhythmik als die sogenannten 
Gospelsongs von heute“, sagt Ray 
Charles. „Wir sangen langsame, getra- 
gene Kirchenlieder.“ 

Als Ray sieben Jahre alt war und in 
die Blindenschule in St. Augustine 
kam, musizierte er bereits eifrig. Man 
ermunterte ihn, mehrere Instrumente 
zu erlernen und sich mit der klassi- 
schen Klaviermusik zu befassen. Aber 
dann starb, noch nicht Mitte Dreißig, 
plötzlich seine Mutter. Ray Charles 
erlitt einen Schock. Er konnte nicht 
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Zähne - Spiegel der Gesundheit. 


Eine Mitteilung 
A, der Kassen-Zahnärztlichen Vereinigung Nordrhein 


Dieses Buch ist unser Beitrag 
zum Krankheitskosten- 
problem, damit auch Sie Ihren 
Beitrag leisten können. 


Dieses Buch zeigt Ihnen auf hun- 
dert Seiten, was Sie alles tun können, 
um durch gesunde Zähne mehr Ge- 
sundheit für sich und Ihre Familie zu 
erlangen. 


Es packt ein wichtiges Thema 
unserer Zeitan:Gesundheitsvorsorge 
in Eigenverantwortung.DiesesThema 
ist deshalb so besonders wichtig, weil 
die Kostenexplosion im medizini- 
schen Bereich auch bei den Kassen- 
beiträgen, die Sie zu leisten haben, zu 
immer härteren Belastungen führt. 
Dieses Buch ist deshalb so wichtig, 


COU PON Bitte übersenden Sie mir das Gesund- 
heitsbuch „Zähne gut - alles gut”. 


100 Seiten, reich illustriert, zum Unkostenpreis von DM 2,50. 


Name 
Straße 
PLZ/Ort 


über DM 2,50 bei. 


OÖ Ich füge DM 2,50 in Briefmarken bei. 
O Ich füge Verrechnungsscheck Nr. 


In einen Umschlag stecken und ausreichend frankiert absenden 
an: Zahnarzt Nordrhein, Postfach 4032, 4000 Düsseldorf. 


weil es Möglichkeiten aufzeigt, diese 
bedrohliche Situation zu ändern. 


Und es ist deshalb ganz besonders 
wichtig, weil Gesundheitsvorsorge 
allen Menschen den Weg zu einem ge- 
sünderen Leben zeigt. Lassen Sie sich 
überzeugen, wieviel die Gesundheit 
Ihrer Zähne mit Ihrer Gesundheit 
schlechthin zu tun hat. Holen Sie sich 
dieses Buch. 


Zähne gut-alles gut 
Ihr Zahnarzt 


RAY CHARLES, KÖNIG DES SOUL 


einmal weinen. Zwei Wochen lang 
saß er zu Hause herum. Er verwei- 
gerte das Essen und mußte mit Gewalt 
gefüttert werden. Schließlich er- 
mahnte ihn eine Nachbarin, er müsse 
sich aufrappeln, seine Mutter hätte das 
gewiß von ihm erwartet. Das half. 
Ein Jahr später starb sein Vater. Ray 
Charles sagt: „Ich wußte nun, daß ich 
für mich selbst sorgen und niemals um 
Almosen betteln würde.“ 

Mit 16 Jahren spielte er in Bands, 
erst in der Gegend um Jacksonville, 
dann um Orlando und Tampa. Er 
sang, spielte Klavier, arrangierte — für 
drei, vier Dollar pro Abend. Er war 
entschlossen, sein Glück als Musiker 
zu machen. New York oder Chikago 
erschienen ihm dafür zu riskant, des- 
halb ließ er sich von einem Freund 
auf der Landkarte eine mittelgroße 
Stadt heraussuchen, die von Jackson- 
ville möglichst weit weg lag. Die Wahl 
fiel auf Seattle. 

So kletterte er, knapp 18 Jahre alt, 
mit 600 Dollar in der Tasche (seinen 
gesamten Ersparnissen) in den Bus 
nach Westen. Fünf Tage später traf er 
erschöpft und hungrig in Seattle ein. 
Er stieg in einem kleinen Hotel ab, 
wo er zunächst 21 Stunden durch- 
schlief. Dann erkundigte er sich nach 
einem Restaurant. Weil es bereits zwei 
Uhr nachts war, klingelte er schließ- 
lich an der Tür eines Nachtklubs. 

„Was willt du denn, Kleiner?“ 
fragte ein Mann. 

„Ich möchte etwas essen.“ 

„Essen gibt’s nicht. Hier läuft gerade 
ein Talentwettbewerb.“ 
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Ray Charles erkannte seine Chance 
und sagte, er könne Klavier spielen 
und singen. Der Mann wollte ihn ab- 
wimmeln, aber Ray Charles blieb hart- 
näckig. Schließlich ließ man ihn ein. 
Nachdem die anderen Bewerber auf- 
getreten waren, ließ er sich zum Kla- 
vier führen und sang das Lied „Driftin? 
Blues“. Als er vom Podium stieg, 
sprach ihn ein Mann an: „Ich bin vom 
Elks-Klub. Stell dir ein Trio zusam- 
men, und du hast einen Wochenend- 
job.“ 

Von da an ging es bergauf. Zwar 
hatte Ray Charles in den ersten Jahren 
schlecht bezahlte Engagements; die 
Musiker, mit denen er auftrat, waren 
mitunter miserabel, und das ewige 
Herumreisen zehrte an seinen Kräften. 
Aber er war jung, voller Begeisterung 
über seinen ersten Erfolg, und er liebte 
die Musik. „Geld bedeutete mir nicht 
viel“, sagt er. „Mir ging es um etwas 
anderes — ich wollte als einer der 
Besten in meinem Fach anerkannt 
werden.“ 

In den folgenden Jahren arbeitete 
Ray Charles mit den verschiedensten 
Gruppen, meist im Westen der USA, 
und machte Aufnahmen für eine 
kleine Schallplattenfirma. 1954 kaufte 
Atlantic Records seinen Vertrag und 
brachte im selben Jahr „I Got a Wo- 
man“ heraus. Das war ein wichtiges 
Ereignis in der Geschichte der ameri- 
kanischen Unterhaltungsmusik. Zum 
erstenmal wurde ein kompromißlos 
„schwarzes“ Lied ein Hit. Diese An- 
fänge beeinflussen auch heute noch 


einen großen Teil der amerikanischen 


Schier unverwöüstlich. 


„Besonders zu loben sind der schier 
unverwüstliche Motor, das gut abge- 
stimmte Fahrwerk und die Qualität der 
Karosserieverarbeitung.” Mit diesen 
Worten zieht „Das Magazin der Technik 
HOBBY”, eine der großen populärtech- 
nischen Zeitschriften Europas, Bilanz. Bi- 
lanz nach einem 60000-Kilometer-Dauer- 
test. In nur einem einzigen Jahr. Dabei 
wurde der Golf nicht nur von einem Te- 
ster gefahren. Sondern von einem guten 


Dutzend. Das sind Belastungen, wie sie 
ein Auto nur selten über sich ergehen 
lassen muß. Und trotzdem heißt es weiter 
im Fazit: 

„Die Zuverlässigkeit im Einsatz war es 
auch, die von uns besonders geschätzt 
wurde, aber auch die Möglichkeit, viel 
Gerät bei vorgeklappten .Rücksitzen 
transportieren zu können.” 

Und zur Wirtschaftlichkeit: „Wie die 
Tabelle zeigt, war der Golf in seiner 


60000-Kilometer-Laufzeit recht sparsam 
mit Reparaturen und Ersatzteilen.” Oder 
an anderer Stelle: „In der Nutzen-Ko- 
stenrechnung überwiegt der Nutzen, vor 
allem dann, wenn man den günstigen 
Verbrauch berücksichtigt.” 


Golf. 
Der Kompaktwagen 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Popmusik mit ihrem Akzent auf Soul 
oder Rhythm and Blues. 

Auch nach „I Got a Woman“ ließ 
sich das Leben für Ray Charles vorerst 
nicht rosig an. Er wurde rauschgift- 
süchtig. Als er deswegen vor Gericht 
gestellt wurde, kam er mit Bewährung 
davon, jedoch unter der Auflage, sich 
ärztlich behandeln zu lassen. Heute 
sagt er: „Ich wollte diesen Teil meines 
Lebens abschütteln, und das ist mir 
gelungen.“ Leicht war es nicht; er 
mußte seine Karriere ein volles Jahr 
unterbrechen — aber am Ende hatte 
er es geschafft. 

Danach folgte ein Hit dem ande- 
ren, von „Georgia On My Mind“ in 
Charles’ klassischer Fassung, die er 
noch immer in fast jedem Konzert 
singt, bis zu „I Can’t Stop Loving You“, 
von dem allein mehr als drei Millionen 
Platten verkauft wurden. (Insgesamt 
hat er über 200 Millionen Platten ver- 
kauft.) Dann kamen die zahlreichen 
internationalen Ehrungen. 

Heute gehören Ray Charles zwei 
Musikverlage, eine Schallplattenpro- 
duktionsfirma und eine Künstler- 
agentur. Neun Monate im Jahr ist er 
auf Reisen. In der Bundesrepublik tritt 


er fast jedes Jahr auf; seine letzte Tour- 
nee führte ihn im September und 
Oktober 1976 in sieben deutsche 
Städte, darunter München, Berlin und 
Frankfurt. Immer wieder aber kehrt 
er an seinen Wohnsitz in Los Angeles 
zurück, um bei seiner Familie zu sein 
und seinen Geschäften nachzugehen. 

Was erklärt Ray Charles’ phäno- 
menale Ausstrahlung? Zunächst natür- 
lich seine große Musikalität, sein un- 
trüglicher Sinn für Rhythmus und 
seine perfekte Beherrschung des 
Handwerks. Aber da ist noch mehr. Er 
selber sagt: „Ich versuche, meine Seele 
sprechen zu lassen, damit das Publi- 
kum verstehen kann, wer ich bin. Es 
soll das Gefühl haben: Was er da singt, 
das hat er wirklich erlebt.“ 

„Ray Charles wird von Menschen 
aller Gesellschaftsschichten, Hautfar- 
ben und Glaubensrichtungen ver- 
ehrt — vielleicht, weil er mit seiner 
Stimme an die Empfindungen der 
Hörer rührt“, schrieb Whitney Balliett, 
einer der besten amerikanischen Jazz- 
kritiker. „In seiner schlichten, kraft- 
vollen Art ist er ein Musiker vom 
Range einer Billie Holiday, einer Bes- 
sie Smith und eines Louis Armstrong.“ 


x 


Inhaltsverzeichnis Januar bis Dezember 1976 
Das Innautsverzeichnis für das Jahr 1976 steht unseren Lesern wieder 
KostEnLos als Sonderdruck zur Verfügung. Es kann in die Mitte des De- 
zemberhefts eingelegt und mit in die Einbanddecke geheftet werden. Inter- 
essenten können das Verzeichnis ab Ende Januar bei uns anfordern. 


Die RepakTıon 
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Fahrschüler müssen 
endlich Jahren lernen! 


Ein weltberühmter Rennfahrer warnt: 
Wenn wir nicht bald etwas tun, werden weiter 
jährlich eine Viertelmillion Menschen 
im Straßenverkehr ums Leben kommen 


VoN JACKIE STEWART 


AHR für Jahr kommen auf den 
Straßen und Autobahnen der 
Welt rund 250 000 Menschen bei 
Autounfällen ums Leben; über sieben 
Millionen werden verletzt. Alleın in 
den neun Ländern der Europäischen 
Gemeinschaft gab es 1975 50 000 Ver- 
kehrstote, davon fast 15000 in der 
Bundesrepublik. Diese Zahlen zeigen 
deutlich, daß das Auto in falschen 
Händen eines der gefährlichsten 
Mordinstrumente ist. 
Automobilindustrie und Regierun- 
gen haben in den letzten Jahren einiges 
getan. Autos sind heute sicherer denn 
je. Sicherheitsgurte gehören zur vor- 
geschriebenen Ausstattung, die Stra- 
Ren sind verbessert und die zulässigen 
Höchstgeschwindigkeiten herabge- 
setzt worden. All diese Maßnahmen 
betreffen aber nur die technische Seite 
des Autofahrens. Dagegen zeigen die 
Statistiken, daß über zwei Drittel aller 
Verkehrsunfälle auf Fahrfehler zu- 


rückgehen — falsche Entscheidungen 
in Gefahrensituationen, häufig einfach 
Unachtsamkeit. 

In Europa läßt die Ausbildung der 
Fahrschüler noch viel zu wünschen 
übrig. Sie mögen einwenden, jeder 
lerne doch fahren und bekomme den 
Führerschein erst nach bestandener 
Prüfung, Richtig. Und was lernen die 
angehenden Autofahrer? Verkehrs- 
zeichen lesen, Fahrtrichtung anzeigen, 
anfahren am Berg, einparken. Alles 
gut und schön. 

Aber was sie nicht lernen, ist, die 
zahllosen Alltagsprobleme zu mei- 
stern, wenn sie aus der Welt der Lehr- 
bücher und Schulfahrten um den 
Häuserblock entlassen werden. Die 
Prüfungen verhindern nur die größten 
Katastrophen am Steuer. Meist be- 
kommt man schon den Führerschein, 
wenn man ein paar Verkehrsregeln 


herunterleiern und einige elementare 
Fahrmanöver ausführen kann. 
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FAHRSCHÜLER MÜSSEN ENDLICH FAHREN LERNEN! 


Kürzlich ergab eine Umfrage unter 
frisch gebackenen Führerscheininha- 
bern in der Schweiz, daß über die 
Hälfte von ihnen noch nie bei Dunkel- 
heit auf offener Landstraße gefahren 
war; fast ebenso viele hatten noch nie 
eine Notbremsung gemacht, und 56 
Prozent gaben zu, sich auf der Auto- 
bahn unsicher zu fühlen. Nach einer 
Studie des HUK-Verbandes besitzen 
75 Prozent aller westdeutschen Fah- 
rer, die die Kontrolle über ihr Fahr- 
zeug verlieren und von der Fahrbahn 
abkommen, den Führerschein weniger 
als sechs Jahre. 

In England ließ die Illustrierte Drive 
vier Führerscheinneulinge, die ihre 
Prüfung im ersten Anlauf geschafft 
hatten, in Fahrschulwagen eine 130 
Kilometer lange Strecke nach London 
fahren. Neben ihnen saßen Fahrlehrer 
und registrierten jeden Fehler. Die 
Ausbeute: 30 kleinere und 17 schwere 
Fehler wie Geschwindigkeitsüber- 
schreitung, zu dichtes Auffahren und 
plötzliches Spurwechseln. 

Der italienische Parlamentarier 
Francesco Amodio faßt die Situation 
in seinem Land so zusammen: „Italie- 
nische Fahrschulen lehren gerade so 
viel, wie man für die Prüfung braucht, 
und dazu ist eben keine gründliche 
Ausbildung nötig.“ (Italien hatte 1975 
über 10000 Verkehrstote und steht 
damit gleich hinter Frankreich und 
der Bundesrepublik Deutschland.) 


Jacxıe Stewart hat sich 1973 nach dem 
Rekord von 27 Grand-Prix-Siegen vom Renn- 
sport zurückgezogen. Heute wirbt er in aller 
Welt für mehr Sicherheit im Straßenverkehr. 


Oberflächliche Prüfungen verleiten 
natürlich zu oberflächlicher Ausbil- 
dung; beides muß verbessert werden. 
Bei den Fahrprüfungen sollte in erster 
Linie darauf geachtet werden, ob der 
Kandidat sich im Alltagsverkehr zu- 
rechtfindet. Dazu gehören nicht nur 
Autobahnfahrten sowie Nachtfahrten 
und Reflexkontrollen auf einer 
Schleuderpiste, sondern auch Übun- 
gen, wie es sie heute nur in Kursen für 
Fortgeschrittene gibt — Hindernisse 
umfahren, ohne zu bremsen, Slalom- 
fahren auf einem Serpentinenkurs, 
Abfangen des Wagens, wenn er mit 
zwei Rädern von der Straße abgekom- 
men ist. 

Das Grundproblem ist die zu kurze 
Ausbildungszeit — die meisten: Prü- 
fungskandidaten haben nur 10 bis 20 
Fahrstunden absolviert. 

Die Regierungen sollten die Ver- 
kehrserziehung ernst nehmen und die 
Fahrausbildung in die Lehrpläne der 
Schulen aufnehmen. In den Vereinig- 
ten Staaten bieten die Schulen bereits 
Fahrkurse an; 75 Prozent aller in Frage 
kommenden Schüler — rund drei Mil- 
lionen — beteiligen sich daran. 

In Europa dagegen sind wir noch 
lange nicht soweit. Frankreich und die 
Bundesrepublik haben zwar die Ver- 
kehrserziehung in den Schulen einge- 
führt, aber nur für Fußgänger und 
Radfahrer. In Großbritannien haben 
einige Gemeinden private Unterneh- 
men für die Fahrausbildung älterer 
Schüler unter Vertrag genommen. 
Andere europäische Länder machen 
keinerlei Anstalten, das Autofahren 
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als Lehrfach in die Schulen aufzu- 
nehmen. 

Natürlich kosten solche Neuerun- 
gen Geld — aber dafür würden sie den 
Europäern Milliarden an Kosten durch 
Arbeitsausfall, Renten, Krankenver- 
sicherung und steigende Versiche- 
rungsprämien sparen. In Großbritan- 
nien kostet jeder Verkehrstote etwa 
180 000 Mark; in Frankreich beliefen 
sich 1974 die volkswirtschaftlichen 
Verluste durch tödliche Verkehrsun- 
fälle auf 12,5 Milliarden Mark. 

Die meisten Länder verfügen bereits 
über Einrichtungen, die für wenig 
Geld in Fahrschulanlagen umgewan- 
delt werden könnten. Die selten be- 
nutzten Autorennbahnen bieten sich 
als Übungsstrecken geradezu an, 
ebenso stillgelegte oder kaum benutzte 
Flugplätze; die Hangars könnten sogar 
als Unterrichtsräume und Werkstät- 
ten dienen. Die Versicherungsgesell- 
schaften, die an einer Senkung der Un- 
fallzahlen interessiert sein müßten, 
könnten sich an den Kosten beteiligen, 
die Automobilindustrie an Fahrzeu- 
gen, Reifen und Kraftstoff, und die 
Zunft der Rennprofis könnte mit 
Unterricht geben. 

Doch selbst wenn in den Schulen 
von morgen die Fahrausbildung selbst- 
verständlich wäre, müßten. wir immer 
noch die Fahrweise derheutigen Auto- 
fahrergeneration verbessern. Eine 
Möglichkeit dazu ist das Punktesystem 
bei Strafen für Verkehrsdelikte. 


Nach diesem System, das bereits in 
der Bundesrepublik, Australien, Ka- 
nada, Japan und mehreren amerika- 
nischen Bundesstaaten gilt, bekommt 
ein Autofahrer für Verkehrsdelikte 
eine bestimmte Zahl von Strafpunk- 
ten, zum Beispiel zwischen 1 und 4 
Punkte für zu schnelles Fahren oder 
für falsches Wenden, 2 für Fahren auf 
der falschen Straßenseite oder 4 bis 7 
für Alkohol am Steuer. Ist eine be- 
stimmte Punktzahl erreicht, so wird 
der Führerschein eingezogen. In man- 
chen Ländern kann der Fahrer vorher 
jedoch Punkte zurückkaufen, indem 
er an Verkehrserziehungskursen teil- 
nimmt und Prüfungen ablegt. 

Solange den Leuten nicht richtiges 
Verkehrsverhalten beigebracht wird, 
und zwar in möglichst jungen Jahren, 
damit es zur zweiten Natur wird, wer- 
den sie in gefährlichen Situationen 
hinterm Steuer Fehler machen - töd- 
liche Fehler. Die Gegenmittel: eine 
strengere Fahrprüfung, frühzeitige 
Ausbildung in der Schule und Anwen- 
dung des Punktesystems. 

Wer diese Forderungen für zu hoch 
gegriffen hält, sollte bedenken: Wenn 
wir jetzt nichts tun, werden weiterhin 
jährlich eine Viertelmillion Menschen 
im Straßenverkehr ums Leben kom- 
men, Schreit diese Situation nicht 
geradezu nach einer Reform? 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 
zur Verfügung. Näheres siehe Seite 103 


Eın vertrÄGLicHEer Mensch ist für mich einer, der mit mir übereinstimmt. 
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BUCHAUSZUG I 


Von Francis Leary 


Ein Gaunerstück, ausgeheckt 
von einer gerissenen Aben- 
teuerin, entwickelte sich zu 

einem Skandal, der die 

Flammen der Französischen 

Revolution schüren half 


s war der 15. August 1785 — 

Mariä Himmelfahrt. Kardinal 

Prinz Louis de Rohan, Groß- 
almosenier von Frankreich und damit 
ranghöchster Würdenträger der fran- 
zösischen Kirche, wartete im Schloß 
von Versailles darauf, daß sich die 
königliche Familie zur Festtagsmesse 
begab. Da wurde ihm gemeldet, er 
solle sofort ins Arbeitszimmer des 
Königs kommen. 

Ein freudiger Schreck durchzuckte 
den Kardinal. Vor mehr als zehn Jah- 
ren war er bei Königin Marie-Antoi- 
nette in Ungnade gefallen. Der welt- 
lich gesinnte und prunkliebende Kir- 
chenfürst hatte über ihre Mutter, die 
sittenstrenge, in Wien residierende 
Maria Theresia, und ihre Tränen 


zur Teilung Polens gelästert: „In der 
einen Hand hält sie ein Taschentuch, 
darein sie über das Opfer weint, in der 
andern ein Schwert, mit dem sie den 
hilflosen Körper zerstückelt.“ 

Marie-Antoinette und die Kaiserin 
waren außer sich gewesen. Umsonst 
hatte Kardinal Rohan beteuert, die Be- 
merkung sei nicht für die Öffentlich- 
keit bestimmt gewesen. Marie-Antoi- 
nette hatte keine Notiz mehr von ihm 
genommen. Nichts hatte sie versöhn- 
lich zu stimmen vermocht - bis er ihr 
vor kurzem einen außergewöhnlichen 
Dienst hatte erweisen können. Kam 
jetzt, so überlegte der Kardinal auf 
dem Weg in das Kabinett des Königs, 
der langersehnte Augenblick der Ver- 
söhnung? 

Im Kabinett traf er nicht nur König 
Ludwig XVI. und Königin Marie-An- 
toinette an, sondern auch seinen erbit- 
terten Feind, den Minister Baron Bre- 
teuil. Der König kam ohne Um- 
schweife zur Sache. „Stimmt es, daß 
Sie bei Boehmer, dem Hofjuwelier, 
ein Diamanthalsband gekauft haben?“ 
fragte er den Kardinal. 

„Ja, Sıre.“ 

„Was haben Sie damit gemacht?“ 

„Ich war des Glaubens, es sei der 
Königin ausgehändigt worden.“ 

„Wer hatte Sie beauftragt, das Hals- 
band zu kaufen?“ fragte die Königin 
gebieterisch. 

Kardinal Rohan verbeugte sich. „Sie, 
Madame.“ 

„Ich?“ fuhr Marie-Antoinette auf. 
„Ich habe doch schon seit Jahren kein 
Wort mehr mit Ihnen gesprochen!“ 
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„Ihre Majestät haben mich durch 


die Gräfin La Motte mit dem Kauf 
beauftragt. Ich habe ein Schreiben von 


Ihrer eigenen Hand.“ 

„Das Schreiben ist gefälscht“, rief 
die Königin. 

Der Kardinal klammerte sich an den 


Tisch. Ihm dämmerte, daß er aufeinen 
ungeheuerlichen Betrug hereingefal- 
len war. Hilflos starrte er den König an. 
„Fassen Sie sich“, sagte Ludwig. 
„Gehen Sie in meine Bibliothek. Sie 
finden dort Feder und Papier. Schrei- 
ben Sie alles nieder, was Sie wissen.“ 
Minuten später kehrte der Kardinal 
mit ein paar Sätzen zurück. Der König 
überflog das Blatt und entließ ihn. 

Wie betäubt bahnte sich der Kardi- 
nal einen Weg durch das überfüllte 


Foto S.R. D./B. Pentat 


Nachbildung des 
„Halsbands der 
Königin“ (mit 
Kae Steinen) 
für eine franzö- 
sische Fernseh- 
sendung nach 
Zeichnungen 
von Boehmer 
und Bassenge 


Empfangszimmer. Da wurde die 
große Flügeltür aufgestoßen, und der 
Baron Breteuil versperrte ihm mit 
einigen Männern der Leibgarde den 
Weg. „Louis de Rohan, ich verhafte 
Sie im Namen des Königs!“ dröhnte 
die Stimme des Barons. Während sich 
ringsum beklemmende Stille ausbrei- 
tete, wurde der Kardinal wie ein ge- 
wöhnlicher Verbrecher festgenom- 
men und abgeführt. . 
Gräfin von eigenen Gnaden. Das 
Gaunerstück, das mit der verwunder- 
lichen Szene im Versailler Schloß sei- 
nen Höhepunkt erreichte, war dem 
Hirn der phantasiebegabten Jeanne 
de Valois entsprungen — der Gräfin 
La Motte, wie sie sich selber nannte. 
Sie stammte von einem illegitimen 
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Sohn König Heinrichs II. (aus dem 
Hause Valois) ab, aber ihre Familie 
war verarmt, und sie hatte sich schon 
in jungen Jahren allein durchschlagen 
müssen. Als zerlumptes Bettelkind 
war die kleine Jeanne in Bar-sur-Aube, 
nicht weit von ihrem Heimatdorf 
Fontette, durch die Straßen gezogen 
und hatte die Stadtbewohner um 
einen Sou für die 
„Letzte der Valois“ an- 
gefleht. Ihr größtes 
Plus war ihr angeblich 
königliches Geblüt; im 
Lauf der Jahre kamen 
jedoch zwei andere 
Vorzüge hinzu: ein 
schöner Körper und 
ein scharfer Verstand. 

In Paris wurde die 
Marquise de Boulain- 
viliers auf die bet- 
telnde Streunerin auf- 
merksam. Sie nahm 
sich ihrer an und 
schickte sie in das Klo- 
ster Longchamp, wo junge Mädchen 
eine aristokratische Erziehung erhiel- 
ten. Später brannte Jeanne durch und 
kehrte nach Bar-sur-Aube zurück. 
Hier fand sie in Madame de Surmont 
eine neue Gönnerin, die sie in ihr Haus 
aufnahm. Jeanne lernte einen jungen 
Kavallerieoffizier namens Marc-An- 
toine de La Motte kennen und ver- 
liebte sich in ihn. Als sie schwanger 
wurde, heirateten die beiden. Ein Mit- 
bürger Jeannes, ihr späterer Anwalt 
Doillot, hat den Gang der Ereignisse 
so geschildert: „In ein und demselben 


Die Gräfin La Motte 


Monat wurde zunächst von einer Ver- 
lobung gemunkelt, dann eine Verlo- 
bung (mit bischöflichem Segen) be- 
kanntgegeben und schließlich die 
Hochzeit gefeiert. Im Monat darauf 
brachte Madame de La Motte Zwil- 
linge zur Welt.“ 

Nach anderthalb Jahren Garnisons- 
leben reiste Jeanne nach Straßburg. 
Dort kreuzte sie den 
Weg des Prinzen von 
Rohan, der damals als 
Bischof von Straßburg 
amtierte. Sie fühlten 
sich gleich zueinander 
hingezogen: der welt- 
männische Prälat mit 
seinem Faible für 
Frauen, das Spiel und 
die Jagd - in Öster- 
reich hatte er auf einer 
Treibjagd einmal an 
einem einzigen Tag 
die Rekordzahl von 
1328 Schüssen abge- 
feuert — und die flotte 
Abenteuerin ohne einen Sou in der 
Tasche. Sie hatten vieles gemeinsam: 
Der Kardinal lebte bereits über seine 
Verhältnisse; Jeanne hatte immer über 
die ihren gelebt. 

Lange blieb Jeanne nicht in Straß- 
burg. Versailles, die Quelle von Macht 
und Reichtum, lockte. Sie wollte beim 
König erreichen, daß ihr „Familien- 
besitz“ — in ihrer Phantasie ein großer 
Teil der königlichen Ländereien - an 
sie zurückgegeben wurde. Außerdem 
war Versailles der Ort, an den sie ge- 
hörte, der Rahmen, auf den sie An- 
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spruch hatte. Zu ihrem Leidwesen 
stieß sie in Versailles aber auf eine un- 
durchdringliche Mauer von Gleich- 
gültigkeit. Ihr blieb nichts übrig, als in 
den Vorzimmern hochmögender 
Damen in Ohnmacht zu fallen. 

Madame Elisabeth, der Schwester 
des Königs, ging die mißliche Lage der 
Heimatlosen zu Herzen. Hilfsbereit 
sorgte sie dafür, daß 
das Gnadengehalt, das 
die Marquise de Bou- 
lainvilliers der „letzten 
Valois“ verschafft 
hatte, von 800 auf 
1500 Livres jährlich er- 
höht wurde. Jeanne 
schwebte anderes vor |F 
als solch bescheidene \ 
Großzügigkeit, doch 
konnte sie die Erhö- 
hung ihrer Pension 
dazu benutzen, sich 
auf Marie-Antoinette 
zu berufen. Die Auf- 
besserung sei, so ließ 
sie durchblicken, ein Gunstbeweis der 
Königin. 

Schließlich führte Versailles die La 
Motte auch mit dem Kardinal wieder 
zusammen, der geradeso im Banne des 
Hofes stand wie sie. Trotz all seiner 
Würden und Talente kam er nicht 
weiter. Er mußte, sagte er sich, die 
Feindschaft der Königin überwinden. 

Schlüssel zur Gnade. Im Juni 1784 
machte sich die „Gräfin“ auf den Weg 
zum Kardinal. Ihre hohen Schulden 
hatten sie zu einem verzweifelten 
Schritt veranlaßt — sie hatte ihre Gna- 


Kardinal Rohan 


denpension für 6000 Livres verkauft. 
Dennoch war die „letzte Valois“ nicht 
niedergeschlagen. Sie hatte sich bei 
Kardinal Rohan schon so eingeschmei- 
chelt, daß sie mit einem persönlichen 
Triumph rechnen durfte. 

Als Seine Eminenz sie empfing, 
kam sie auf die Königin zu sprechen 
und berichtete, Marie-Antoinette 
habe ihr beim Lever, 
der morgendlichen 
Schlafzimmeraudienz, 
ein „strahlendes Lä- 
cheln“ geschenkt. Auf 
\ die Reaktion des Kar- 
\dinals war sie nicht 
ganz vorbereitet. 
| Er ergriff ihre Hän- 

de. „Wissen Sie, daß 
mein Schicksal ganz in 
Ihren Händen liegt?“ 

Das sei ihr ganz neu, 
erwiderte sie. 

„Doch“, sagte er, „die 
Königin hat an Ihnen 
Gefallen gefunden.“ 
- „Gefallen!“ ereiferte sich Jeanne. 
„Sie meinen, Ihre Majestät hat mit mir 
Mitleid.“ 

„Nennen Sie es, wie Sie wollen“, gab 
der Kardinal zurück. „Aber sorgen Sie 
dafür, daß ihre Gunst nicht abkühlt. 
Und vergessen Sie nicht, mein Schick- 
sal liegt ebenso in Ihren Händen wie 
das Ihre.“ 

Es sollte Tage dauern, bis Jeanne die 
ganze Tragweite dieser Worte erfaßte. 

Der Kardinal konnte sich gut vor- 
stellen, daß Jeanne der Königin gefiel. 
Marie-Antoinette hatte sich früh den 
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. Tino 
für die Pfanne 


Das erste Gebot: 


Fleisch soll nach Fleisch schmecken. 
Nicht nach Fett. 


J.. Braten kriegt sein Fett. Viele 
kriegen das falsche. Denn es gibt Fette, 
die sind nicht geschmacksneutral. 
Und bringen den Fleischgeschmack 
nicht voll zur Entfaltung. 

Aber wer viel Geld für ein Steak aus- 
gibt, will natürlich Steak schmecken 
und kein Fett. 


Tip Nr. * Nehmen Sie zum 
Braten nur Palmin. Denn Palmin ist 
100% geschmacksneutral. Damit Fleisch 
nach Fleisch schmeckt und nicht nach 
Fett. Palmin ist aber nicht nur 100% 
geschmacksneutral, sondern auch 100% 
Pflanzenfett. Das heißt: Es läßt sich 
extrem hoch erhitzen. Das hat den 


Palmin. Für Ihr bestes Stück Fleisch. 


Effekt, daß sich die Fleischporen sofort 
schließen und der Saft im Braten bleibt. 


Ti Nt, 2° Damit die dünnen 
Zipfel ungleichmäßiger Fleischstücke 
genauso saftig bleiben wie der dickere 
Teil, sollten Sie alles zu einer Rolle 
wickeln. Jetzt können Sie gleichmäßig 
braten,und das ganze Stück bleibt 
schön saftig. Schnell noch ein Tip — 
ehe Sie dem Braten mit dem Messer an 
die Kruste gehen. 


Tip Nr. 3: Schneiden Sie den 
fertigen Braten nicht zu früh an, da sonst 
zuviel Saft verlorengeht. Warten Sie 
mit dem Anschneiden 5—10 Minuten. 


Vielleicht kennen Sie noch bessere Tips 
für Ihr bestes Stück Fleisch. Aber wir 
glauben nicht, daß Sie etwas Besseres 
in die Pfanne tun können als Palmin. 


PL 
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Ruf erworben, mit fragwürdigen 
Menschen Umgang zu pflegen. Sie 
hatte sich auf den Maskenbällen der 
Pariser Oper vergnügt, wo sich die 
ganze Lebewelt zusammenfand und 
wo die Kokotten und Kurtisanen mit 
den Herren von Stand tanzten. Mit 
ihrer Leichtfertigkeit und den Un- 
summen, die sie für Schmuck und 
Kleider ausgab, stieß sie den Adel 
ebenso vor den Kopf wie die Kirche 
und das Bürgertum. Die Pariser nah- 
men das Verhalten der Königin zum 
Anlaß für Schmähschriften und an- 
stößige Liedchen, die ihren Namen 
mit allen möglichen Lastern verknüpf- 
ten. 

Selbst ihrem Bruder, Kaiser Jo- 
seph IL, ging ihr Verhalten zu weit. 
„Warum machen Sie sich mit zügel- 
losen Wüstlingen, liederlichen Frauen 
und Fremden gemein?“ hatte er 1777 
an die Schwester geschrieben. „Ich zit- 
tere um das Glück Ihres Lebens, denn 
lange kann es so nicht weitergehen. 
Die Revolution wird grausam sein — 
und vielleicht Ihr eigenes Werk.“ 

Jeanne de La Motte machte dem 
Kardinal weis, die Königin habe ihr 
zum Beweis ihrer Freundschaft ge- 
wisse Vertraulichkeiten gestattet, und 
der Kardinal, leichtgläubig wie die 
Klatschbasen von Paris, glaubte, was 
er gern glauben wollte. Das „Blut der 
Valois* würde ihrer beider Schicksal 
wenden. 

Nicht lange darauf schritt Jeanne 
zur Tat. Eines Tages berichtete sie Kar- 
dinal Rohan von einer kleinen Unter- 
redung, die sie gerade mit der Königin 


gehabt habe. „Ich sprach von Ihren 
guten Werken“, sagte sie, „und legte 
ihr dar, daß Ihre dankbaren Pfarrkin- 
der täglich Ihr Lob singen und Ihre 
Wohltätigkeit rühmen. Meine Für- 
sprache war nicht umsonst. Ich soll 
Ihnen ausrichten: Wenn Sie sich 
schriftlich rechtfertigen können, wird 
die Königin es lesen!“ 

Hochbeglückt machte sich der Kar- 
dinal an die Arbeit. Und ein paar Tage 
danach erhielt er auf duftendem Brief- 
papier mit Goldschnitt eine Antwort 
von der Hand der Königin: „Ich habe 
Ihren Brief gelesen und bin glücklich, 
Sie nicht mehr als Feind betrachten 
zu müssen. Noch kann ich Ihnen 
keine Audienz bewilligen, aber wenn 
die Umstände eine solche gestatten, 
werde ich Sie verständigen. Seien Sie 
bis dahin verschwiegen.“ 

Dieser Brief war das gemeinsame 
Werk Jeannes und ihres Sekretärs und 
Liebhabers, des einstigen Kavallerie- 
offiziers Retaux de Villette. Noch viele 
weitere Sendschreiben trug Jeanne 
zwischen Königin und Kardinal hin 
und her. Trotz dieser lebhaften „Kor- 
respondenz“ würdigte Marie-Antoi- 
nette den Kirchenfürsten jedoch nach 
wie vor keines Blicks, und er wurde 
unruhig. Der La Motte, die sich oft in 
Versailles schen ließ, war aufgefallen, 
daß die Königin beim Durchschreiten 
der Spiegelgalerie immer, wenn sie am 


„Bullaugensalon“ vorbeikam, den 
Kopf wandte und leicht nickte. 
„Ich komme gerade von Ihrer Ma- 


jestät“, versicherte sie Kardinal Rohan. 
„Sie ersucht Sie, sich morgen, wenn 
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sie zur Messe geht, im ‚Bullauge‘ zu 
postieren. Sie wird Ihnen zum Zeichen 
ihres Wohlwollens zunicken.“ 

Der Plan gelang so gut, daß auch 
ein neben dem Kardinal stehender 
Freund sich täuschen ließ. 


ee eg > Er 


Marie-Antoinette, für ihr Porträt Modell sitzend 


Der Erfolg machte Jeanne kühner. 
Wenn sich der Kardinal einbildete, 
die Königin habe ihn gegrüßt, konnte 
man ihn sicher auch glauben machen, 
sie habe ihm die lang ersehnte Unter- 
redung gewährt. Sorgfältige Vorberei- 
tungen wurden getroffen. An einem 
Abend im August sollte die Sache im 
Venusboskett vonstatten gehen. 
Nicole d’Oliva, eine junge Liebes- 


dienerin, die eine gewisse Ähnlichkeit 
mit Marie-Antoinette hatte, wurde für 
den Part der Königin angeheuert. Sie 
sollte dem Kardinal eine Rose und 
einen Brief überreichen und sagen: 
„Sie wissen, was das bedeutet.“ 

Alles ging gut. Der Kardinal war 
selig. Wenige Tage später erhielt er 
ein Briefchen mit der Mitteilung, eine 
Spende von 60000 Livres für den 
Wohltätigkeitsfonds der Königin 
werde günstig aufgenommen werden. 
Er reagierte sofort, und Jeanne sorgte 
dafür, daß das Geld an die „richtige“ 
Stelle gelangte. Im November ließ er 
sich noch einmal 60000 Livres ab- 
knöpfen. Er war psychologisch reif 
für den letzten Coup — die Sache mit 
dem Diamanthalsband. 

Unbezahlbares Kollier. Jeanne er- 
fuhr von dem Halsband erst Ende 
1784. Der aus Leipzig eingewanderte 
Hofjuwelier Charles-Auguste Boeh- 
mer suchte sie damals auf und bat sie 
inständig um Hilfe, damit die Königin 
seine einzigartige Schöpfung kaufe. 
Er hatte für Madame Dubarry, die 
Mätresse Ludwigs XV., ein Prunk- 
halsband von 2800 Karat angefertigt 
und sich dabei tief verschuldet. Un- 
glücklicherweise war Ludwig XV., 
noch ehe es vollendet war, gestorben, 
und Marie-Antoinette weigerte sich, 
den Vertrag zu honorieren. Die Gräfin 
La Motte war Boehmers letzte Hoff- 
nung. 

Jeanne war anfangs noch zu sehr mit 
ihren Plänen beschäftigt, den Kardinal 
zu übertölpeln. Als ihr der Juwelier 
das Halsband dann aber zeigte und sie 
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die 647 Steine auf dem samtenen Bo- 
den der goldverzierten roten Leder- 
kassette funkeln sah, wurde sie nach- 
denklich. Ein kühner Plan begann in 
ihrem Kopf Gestalt anzunehmen. 

Wieder erhielt Kardinal Rohan 
eines jener goldgeränderten Billette, 
die ihm so teuer waren: „Kommen Sie 
zu geheimen Unterhandlungen, mit 
denen ich nur Sie betrauen kann, eiligst 
nach Paris. Die Gräfin La Motte wird 
Ihnen die Lösung des Rätsels mit- 
teilen.“ 

Am 29. Januar 1785 unterzeichne- 
ten der Hofjuwelier und der Kardinal 
als Bürge der Königin den Vertrag 
über den Kauf des Halsbands. Jeanne 
nahm das Dokument an sich und 
brachte es am nächsten Tag mit dem 
Vermerk „Genehmigt!“ und der 
Unterschrift der Königin zurück. Das 
Halsband wurde ihr mitsamt der 
großen Kassette eingehändigt. In Ge- 
genwart des Kardinals übergab sie es 
einem „Sendboten der Königin“ — es 
war, wie sich später herausstellte, Re- 
taux de Villette, Prinz Louis de Rohan 
sah das Halsband bei dieser Gelegen- 
heit zum letztenmal. 

Kaum hatte Jeanne es in ihrem Be- 
sitz, da wollte sie es auch schon zu 
Geld machen. Doch in Frankreich, wo 
man seine Entstehungsgeschichte 
kannte, konnte sie es nicht loswerden. 
Im April, gut zwei Monate nach der 
Transaktion, reiste der ebenfalls an 
dem Schwindel beteiligte Mann der 
Gräfin daher mit einer großen Menge 
aus der Fassung gebrochener Steine 
nach London. Dort wurde ein Teil der 


Diamanten von dem Juwelier William 
Grey in der New Bond Street ange- 
kauft, der La Motte 6000 Pfund in bar 
und für 4000 Pfund Ware gab - einen 
Bruchteil ihres wirklichen Wertes. 
Andere Steine wurden von dem Juwe- 


Ludwig XVI. im Krönungsornat 


lier Nathaniel Jeffreys am Biccadily 
übernommen. 

Boehmer redet. Rohans Vertrag mit 
dem Hofjuwelier Boehmer sah eine 
Bezahlung in vier Raten vor, deren 
erste Ende Juli fällig sein sollte. Als 
der Tag näher rückte, wunderte sich 
der Kardinal, daß er den Halsschmuck 
nicht an Ihrer Majestät funkeln sah. 
Jeanne unterrichtete ihn, die Königin 
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finde das Halsband zu teuer; wenn der 
Juwelier nicht 200 000 Livres nach- 
lasse, werde sie es zurückgeben. Boeh- 
mer protestierte heftig, als er das er- 
fuhr, gab aber schließlich zähneknir- 
schend nach. 

Wenn Jeannes Betrug nicht aufflie- 
gen sollte, mußten die an dem Drama 
aktiv Beteiligten unbedingt von der 
unfreiwilligen Mitspielerin, der Köni- 
gin, ferngehalten werden. Jeannes Feil- 
schen um den Preis hatte indes den 
gegenteiligen Effekt — Boehmer 
wandte sich direkt an Ihre Majestät. 
Am 22. Juli traf er in Versailles ein, um 
bestellte Geschenke abzuliefern, und 
übergab der Königin einen Brief. Als 
er gegangen war, las Marie-Antoinette 
das Billett ihrer Lieblingshofdame 
Madame Campan vor: „Madame! Wir 
haben unseren Respekt vor den Befeh- 
len Eurer Majestät bewiesen, indem 
wir uns den zuletzt vorgeschlagenen 
Bedingungen unterwarfen, und wir 
finden unendliche Genugtuung darin 
zu wissen, daß der schönste Schmuck 
der Welt die erhabenste und beste aller 
Königinnen zieren darf.“ 

„Was für Bedingungen? Was für ein 
Schmuck? Wovon redet Boehmer 
denn?“ rätselte die Königin. Madame 
Campan war nicht weniger verwun- 
dert. „Der Mann will mich nur weich- 
machen!“ fuhr die Königin auf. „Wenn 
Sie Boehmer das nächstemal sehen, 
dann sagen Sie ihm, ich machte mir 
nichts mehr aus Diamanten; ich würde 
keinen einzigen Stein kaufen.“ 

In ihrem Zorn hielt sie den Brief 
in eine Kerzenflamme. 
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Am 31. Juli wurde die erste Rate 
fällig. Um Zeit zu gewinnen, bot 
Jeanne 30 000 Livres als Abschlags- 
zahlung an und bat im Namen der 
Königin um Fristverlängerung. 

Boehmer lehnte ab. Er wurde zu- 
sehends unruhig, und am 3. August 
suchte er Madame Campan in ihrem 
Landhaus auf. Er fragte, ob die Köni- 
gin eine Botschaft für ihn habe. Ma- 
dame Campan berichtete ihm darauf- 
hin, was ihre Herrin über ihn und 
seine Waren als letztes gesagt hatte. 
„Aber wie kann Ihre Majestät meinen 
Brief nicht verstanden haben?“ rief 
Boehmer ungläubig aus. 

„Ich bin auch nicht aus ihm klug 
geworden“, sagte Madame Campan. 

Der Juwelier und die Hofdame 
starrten einander an. „Madame, die 
Königin hat Sie offenbar nicht ins Ver- 
trauen gezogen. Sie schuldet mir über 
1300 000 Livres. Wenn ich die nicht 
bekomme, bin ich ruiniert!“ 

„Sie müssen den Verstand verloren 
haben“, rief Madame Campan. „Wo- 
für soll Ihnen Ihre Majestät diese 
Summe schulden?“ 

„Für mein Diamanthalsband. Kar- 
dinal Rohan hat den Kauf vermit- 
telt.“ j 

Madame Campan seufzte und griff 
sich an die Stirn. „Die Königin hat 
schon acht Jahre kein Wort mehr mit 
dem Kardinal gewechselt!“ 

Der Juwelier ließ sich nicht beirren. 
„Sie hat ihn insgeheim empfangen, 
und sie hat ihm persönlich die 30 000 
Livres für die erste Abschlagszahlung 
gegeben“ 
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„Wer hat Ihnen das erzählt?“ 

„Seine Eminenz selbst.“ 

Am gleichen Sonntagvormittag er- 
klärte Jeanne dem jungen Teilhaber 
des Juweliers dreist, die Unterschrift 
der Königin auf dem Vertrag sei ge- 
fälscht und sie müßten sich wegen 
der Bezahlung an den Kardinal halten. 
Ihre Überlegung: der Kardinal werde 
schon den Mund halten und alles be- 
zahlen, weil er andernfalls vor aller 
Welt unsterblich blamiert wäre. Aber 
Boehmer verlor die Nerven und be- 
schloß, zur Königin zu gehen. Schon 
wenige Augenblicke nach Beginn der 
Audienz wußte Marie-Antoinette, daß 
ihr Name schändlich mißbraucht wor- 
den war. Sie hatte keinen Zweifel, wer 
die Intrige eingefädelt hatte: der Mann, 
den sie verabscheute, Kardinal Rohan. 
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Entzweite Diebe. Kurz nach der 
Festnahme des Kardinals wurde auch 
Jeanne in die Bastille gebracht. Dort 
schob sie alle Schuld auf Rohan, be- 
zichtigte ihn, die gefälschten Briefe 
diktiert und die Unterschrift der Köni- 
gin auf dem Kaufvertrag gefälscht 
zu haben. Sie selber sei lediglich das 
ahnungslose Werkzeug des Prälaten 
gewesen. 

Der Prozeß, der berühmteste des 
Jahrhunderts, begann mit der Einver- 
nahme der verschiedenen Zeugen und 
der Vorlage der Verteidigungsschrif- 
ten für die Angeklagten, zu denen nun 
auch Jeannes Liebhaber Retaux de 
Villette zählte sowie Nicole d’Oliva, 
die bei der nächtlichen Zusammen- 
kunft im Venusboskett die Königin 
gemimt hatte. Schriftsachverständige 


der Stuhlgang 

funktioniert, 
Ihr Schwung 

erhalten. 


Sorgen Sie also dafür, daß die für Ihr 
Wohlbefinden so wichtige Verdauung 
nicht gestört wird. Am besten wäre es 
natürlich, nervliche Belastungen zu ver-. 
meiden. Weil das aber nicht immer 
möglich sein wird, nehmen Sie 
Dulcolax. 

Denn der träge Darm wartet nur darauf, 
wieder den natürlichen Rhythmus zu 
finden. Dulcolax erleichtert sanft, aber 
beispielhaft wirksam. 

Sie können Dulcolax auch nehmen, 
wenn Sie öfter mal mit Darmträgheit 
zu tun haben. 
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nahmen den Kaufvertrag unter die 
Lupe. Sie bekundeten, das „Geneh- 
migt!* und der Namenszug der Köni- 
gin stammten von der Hand des 
schreibgewandten Retaux. Allerdings 
habe er „Marie-Antoinette de France“ 
geschrieben, eine Form, die die Herr- 
scherin nie benutze; sie unterschreibe 
immer nur mit „Marie-Antoinette“. 

Wichtigster Zeuge gegen den Kar- 
dinal war Jeanne de La Motte. Sie hielt 
an ihrem Lügengebäude bis zum Ende 
fest. Um Rohan lächerlich zu machen, 
betonte sie mehrfach, er habe eine 
Liaison mit ihr gehabt. Der Kardinal 
erwiderte gequält-aristokratisch: „Die- 
se Anspielungen auf ein Verhältnis 
sind widerwärtig, und es widerstrebt 
mit, darauf zu antworten. Wenn sie 
so wenig Selbstachtung, so wenig 
Empfinden für Schicklichkeit hat, ist 
es unter meiner Würde, auf die Sache 
einzugehen.“ 

Am 22. Mai nahmen die öffentli- 
chen Verhandlungen im Justizpalast 
ihren Anfang. Sechs Tage dauerte es, 
bis alle Aussagen der Zeugen und An- 
geklagten verlesen waren. Am 29. Mai 
wurden die Angeklagten dann von der 
Bastille in die Conciergerie gebracht. 
Tausende von Menschen drängten 
sich vor den Toren. 

Jeanne legte es bei ihrer Verneh- 
mung darauf an, die Darstellung des 
Kardinals zu entkräften. Wo denn all 
die goldgeränderten Briefe seien, 
fragte sie, insbesondere der, in dem 
Ihre Majestät den Wunsch zum Er- 
werb des Halsbandes geäußert habe, 
sowie derjenige, in dem der Kardinal 
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Bitte in Blockschrift ausfüllen 


angewiesen worden sei, das Halsband 
dem Boten der Königin zu übergeben. 
(Sie waren verbrannt worden.) Ob er 
wenigstens eine Quittung vorweisen 
könne. „Jeder Mann mit ein bißchen 
Verstand im Kopf hätte für Juwelen im 
Wert von fast zwei Millionen Livres 
doch eine Quittung verlangt!“ rief sie. 

Der Kardinal bewahrte während 
seiner zweistündigen Befragung eine 
vornehme und würdige Haltung. Auf- 
schen gab es, als er feststellte: „Mein 
übermächtiger Wunsch, die Huld der 
Königin zurückzugewinnen, hatte 
mich völlig verblendet.“ Als er sich mit 
einer Verbeugung vor den Richtern 
entfernte, standen einige von ihnen auf 
und verneigten sich. 

Urteil vor dem Gewitter. Am Tag 
der Urteilsverkündung staute sich die 
Menge schon im Morgengrauen vor 
dem Justizpalast. Den ersten Anträgen 
des Kronanwalts stimmte das Gericht 
einmütig zu: Die Unterschrift der 
Königin und der Genehmigungsver- 
merk wurden zu Fälschungen erklärt; 
Jeannes Liebhaber Retaux wurde auf 
Lebenszeit des Landes verwiesen; 
Nicole d’Oliva wurde freigesprochen, 
erhielt aber einen Verweis, weil sie 
sich in sträflicher Anmaßung für die 
Königin ausgegeben habe; La Motte, 
der nach England geflüchtete Mann 
und Helfer Jeannes, wurde in Ab- 
wesenheit zu lebenslänglicher Galeere 
verurteilt; Jeanne selbst sollte gestäupt, 


Vorname Name gebrandmarkt und auf Lebenszeit ein- 
Straße gekerkert werden. 

Der letzte Antrag des Kronanwalts 
Postleitzehl-Ort forderte, den Kardinal der verbreche- 
Unterschrift 12.JB 845-901 
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rischen Anmaßung schuldig zu spre- 
chen, seiner Ämter zu entkleiden und 
vom Hof zu verbannen; außerdem 
habe er öffentlich zu bereuen und 
dem König und der Königin Abbitte 
zu leisten. Dieses Verlangen löste 
einen Tumult aus. Mehrere Richter 
protestierten und verlangten völligen 
Freispruch. Ihre Meinung trug 
schließlich mit 26 zu 23 Stimmen den 
Sieg davon. Eine jubelnde Menschen- 
menge geleitete den Kardinal nach 
Hause. 

Als die Königin das erfuhr, brach sie 
in Tränen aus. Ein paar Monate später 
kam es bei einer Aufführung von 
Racines Athalie in der Comedie Fran- 
gaise zu einem Zwischenfall. Das Pu- 
blikum beklatschte die Scheltrede des 
Hohenpriesters Jojada gegen die grau- 
same Judenkönigin so stürmisch, daß 
die Königin ihre Loge verlassen 
mußte. Die Halsbandgeschichte hatte 
die Monarchie bedrohlich kompro- 
mittiert. Sie war zwar nur Teil jener 
Gewitterwolke, die sich-über dem 
Regime zusammenbraute, aber diesen 
Skandal konnte jedermann auskosten 
und leidenschaftlich diskutieren. 

Jeanne de La Motte wurde über ihr 
Schicksal wochenlang im unklaren 
gelassen. Ohne Ankündigung wurde 
sie dann eines frühen Morgens in den 
Hof des Justizpalasts gebracht. Als sie 
das Brandeisen sah, gebärdete sie sich 
wie eine Rasende; die Kleider wurden 
ihr buchstäblich vom Leib gerissen. 
Das zarte Fleisch zischte unter dem 
heißen Eisen, und sie bäumte sich so 


ungestüm auf, daß ihr das zweite „V“ 


Sie müssen husten, ob Sie wollen oder nicht. 
Und je öfter Sie husten, desto stärker 
werden Ihre Atemwege gereizt. 
Dieser dauernde Reizhusten ist unproduktiv, 
er stört und belastet nur. 


Der reine Hustenstiller Silomat 
beruhigt das Hustenzentrum, 
der Hustenreiz läßt rasch nach, 
Sie müssen nicht mehr husten. 


Saft, teelöffelweise 
wirksam. 

Dragees für unter- 
wegs und Tropfen. 


stilit Hustenreiz 
ntral 


Fragen Sie Ihren 
Apotheker. 

Er kennt Silomat 
und berät Sie gern. 


stillt Hustenreiz 
zentral 
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(für voleuse, Diebin) nicht auf die 
Schulter, sondern auf die Brust ge- 
brannt wurde. 

Ein Jahr später entwich die „letzte 
Valois“ aus dem Gefängnis und schlug 
sich nach London durch. Von hier aus 
überschüttete sie Marie-Antoinette 
mit Beschimpfungen und Verleum- 
dungen. „Allein die Stimme der Ma- 
dame de La Motte“, sollte Mirabeau, 
der größte Redner der Französischen 
Revolution, später sagen, „hat die 
Schrecken des 14. Juli und des 5. Okto- 
ber*) heraufgeführt.*“ Während der 
Revolution beschäftigten Jeannes De- 
nunziationen die Nationalversamm- 
lung, und es wurden Pläne gemacht, 
sie im Triumph zurückzuholen. 

Aber Jeanne sollte Paris nie wieder- 
sehen. Im August 1791 sprang sie in 
London - wahrscheinlich, um der 
Schuldhaft zu entgehen — aus einem 
Fenster im 2. Stock. Über ihrem Ende 
liegt wie überihrem Leben ein Schleier 
verwirrender und widersprüchlicher 
Berichte. 

Kardinal Rohan lebte noch bis 1803. 
Er schwor seiner Vergangenheit ab 
und widmete sich im badischen Etten- 
heim, wohin er sich zurückgezogen 
hatte, beschaulicher Ruhe und guten 
Werken. Er starb, vom Papst gerühmt, 
fast wie ein Heiliger. 

Der Prozeß hatte die Königin in das 
gnadenlose Licht der öffentlichen 


*) Marsch der Pariserinnen nach Versailles, 
wo sie den Kopf der Königin forderten. 


Meinung gezerrt. Aller Unmut über 
die prunkhafte Verschwendung; und 
die bittere Not eines Jahrhunderts 
richtete sich jetzt gegen die verhaßte 
Österreicherin. Das pompöse Hals- 
band wurde als Beweis betrachtet, 
daß sie hinter dem unverantwort- 
lichen Aufwand stand, der zum finan- 
ziellen Zusammenbruch des Staates 
geführt hatte. Marie-Antoinette 
konnte sich nicht mehr gefahrlos in 
Paris zeigen. Schmähschriften, die sie 
der übelsten Laster bezichtigten, gin- 
gen von Hand zu Hand. Der Volks- 
mund verspottete sie als „Madame 
Defizit“. In der Schwüle vor dem Ge- 
witter der großen Revolution hatte 
niemand mehr einen Blick für das, 
was wirklich geschehen war. Das mitt- 
lerweile verschwundene glitzernde 
Spielzeug setzte Kräfte frei, die bald 
außer Kontrolle gerieten und die 
stolze Königin aus ihrem eleganten 
Boudoir auf die Guillotine trieben. 

Im Oktober 1793, kurz vor Beginn 
ihres Prozesses vor dem Revolutions- 
tribunal, soll die Königin im Justiz- 
palast zu ihrem Anwalt Claude Chau- 
veau-Lagarde gesagt haben: „Hier hat 
Kardinal Rohan vor Gericht gestan- 
den. Er war schuldig, erklärte sich 
aber für unschuldig. Ich bin unschul- 
dig, aber man wird mich schuldig 
sprechen.“ 

Ein paar Tage später, am 16. Okto- 
ber, wurde sie mit dem Fallbeil hin- 
gerichtet. 


Deutsch von Ernst Theo Rohnert 
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Die Mauer spaltet Berlin wie eine Axt. Und ständig wird das trau- 
rige Bollwerk, das seit über 15 Jahren steht, mit raffinierteren Hin- 
dernissen und Spüranlagen ausgestattet. Sein Zweck — den es nur 
allzugut erfüllt —: Menschen zurückzuhalten oder zu vernichten, 
die vor dem Leben unter kommunistischem Regime fliehen wollen. 
Dennoch ist dieser Versuch seit der Augustnacht des Jahres 1961, 
in der die ersten Betonblöcke und Stacheldrahtverhaue aufgerichtet 
wurden, rund 8000 Menschen geglückt. 
Nur wenige waren dabei waghalsiger als die Familie Holzapfel. 
Hier ist die dramatische Geschichte eines musterhaft „sozialisti- 
schen“ Ehepaares, das einen komplizierten Plan entwarf, um mit 
seinem neunjährigen Sohn in die Freiheit zu fliehen 


her immer näher an die Mauer heran- 
arbeiteten. 

Nahe der Mauer standen Wohn- 
blöcke und Häuserzeilen als stumme 
Zeugen. Der Lärm des Verkehrs und 


IN sANFTER Sommerregen fiel 
F auf das geteilte Berlin. Vom 
mondlosen Nachthimmel 


sprühte er auf die Sperranlagen, die 
den Osten vom Westen trennen. Er 


durchnäßte die vier Männer, die auf 
der Westseite der Mauer in Deckung 
gegangen waren. Er überschüttete die 
Grenzposten der Nationalen Volks- 
armee auf der anderen Seite. Und er 
verschonte auch die Familie nicht — 
die drei Menschen, die sich von Osten 


der Stadt war weit. Das Rumpeln 
eines S-Bahn-Zuges einige Straßen- 
blöcke entfernt klang wie das Echo 
einer anderen Welt. Hier an der 
Mauer war nur der Regen. Die vier 
zusammengedrängten Männer sagten 
nichts. Sie wagten nicht zu rauchen. 
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Vor ihnen, jenseits der Mauer, rag- 
ten die hohen Dächer des Hauses der 
Ministerien empor, einst Hermann 
Görings Luftfahrtministerium und 
jetzt, 1965, Verwaltungszentrum der 
DDR - die Höhle des Löwen. 

Der Mauerstreifen am Fuß des Ge- 
bäudes war hell erleuchtet vom glei- 
ßenden Schein der Bogenlampen, und 
irgendwo hinter den Lichtern standen 
die Grenzposten. Sie waren nicht zu 
sehen, aber sie waren da, gestiefelt und 
behelmt, die Maschinenpistole über 
der Schulter, bereit, jeden Fluchtver- 
such mit Waffengewalt zu vereiteln. 

Die Familie — Vater, Mutter und ihr 
kleiner Sohn - war jetzt der Grenze 
ganz nahe, aber nicht am Boden, wo 
man sie gesehen und beschossen hätte. 
Nein, sie lag 23 Meter über den Posten 
in einer Regenrinne auf dem fast fla- 
chen Dach des Hauses der Ministe- 
rien. Der Regen fiel bald stärker, bald 
schwächer, während die drei Men- 
schen, in ihrer nassen Kleidung zit- 
ternd, auf einen Fahnenmast hoch 
über der Mauer am rückwärtigen 
Ende des Gebäudes zukrochen. 

Sie schoben sich Zentimeter um 
Zentimeter vorwärts. Sie holten das 
Letzte aus sich heraus, aber bei aller 
Mühe ging es nur quälend langsam. 
Doch ein Zurück gab es nicht. Was 
auch geschehen mochte, ihre Leipzi- 
ger Wohnung würden sie nicht 
wiedersehen. 


Es war noch kaum hell, als um 4.30 
Uhr der Wecker in der kleinen Woh- 
nung klingelte. Aber Heinz und Jutta 


Holzapfel waren schon wach, trotz der 
Beruhigungstabletten. Günther, ihr 
Sohn, schlief noch fest. Auch ihm hat- 
ten sie während der letzten Tage Ta- 
bletten gegeben. 

„Günther, wach auf!“ drängten seine 
Eltern. „Schnell, schnell, daß wir den 
Zug nach Berlin nicht verpassen!“ 

Günther war neun Jahre alt. Er 
freute sich mächtig auf die Reise. Er 
sollte das Haus der Ministerien sehen, 
in dem sein Vater öfter zu tun hatte. 
Er schüttelte seine Schläfrigkeit ab 
und stolperte hinter den Eltern her 
in die kühle Morgenluft. Keiner von 
ihnen drehte sich noch einmal um. 

Sie nahmen den Zug um 6.13 Uhr 
nach Ost-Berlin. Um 10.30 Uhr stan- 
den sie in der riesigen Eingangshalle 
des Hauses der Ministerien. 

Um sie herum flutete die Menge, 
die sich allmorgendlich im Eingang 
sammelte. Männer in Anzügen, die 
von stundenlanger Bahn- oder Bus- 
fahrt zerknautscht waren; Frauen mit 
vollgestopften Handtaschen; eine 
Handvoll mitgebrachter Kinder. Tag 
für Tag wurden Staatsfunktionäre und 
Antragsteller am Kontrollposten hin- 
ter dem Portal vorbeigeschleust und 
zerstreuten sich dann in den weitläu- 
figen Gängen. 

Heinz, der sich hier auskannte, ging 
voran. Jutta und Günther blieben ein 
paar Schritte hinter ihm. Sollte er an- 
gehalten werden, konnten sie immer 
noch umdrehen. 

Doch kaum einer achtete auf den 
schlanken Mann mit dem kurzge- 
schnittenen Haar. In einen unauffälli- 
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gen Anzug gekleidet, mit ebenso un- 
auffälligen und farblosen Gesichts- 
zügen, war Heinz nur einer von vielen 
Besuchern mit einer Aktentasche. 
Selbst Jutta verlor ihn in der Menge 
aus den Augen, die sich in der Passier- 
scheinausgabe drängte, einem kleinen 
Gelaß neben dem bewaffneten Kon- 
trollposten. Und niemandem fiel auf, 
daß sich Heinz, anders als die Um- 
stehenden, am Tresen vorbeimogelte. 

Als Jutta und Günther aus der Pas- 
sierscheinausgabe heraustraten, stand 
Heinz schon in der Schlange vor dem 
Kontrollposten. Der Soldat warf kaum 
einen Blick auf den Passierschein, auch 
bei Juttanicht - und Günther brauchte 
keinen. Der Posten winkte sie weiter. 
Er hatte nicht gemerkt, daß die Scheine 
auf ein früheres Datum ausgestellt 
waren. 

Hinter dem Kontrollposten wand- 
ten sich der Mann mit der Akten- 
tasche und die Frau mit dem Jungen 
in verschiedene Richtungen. Inner- 
halb Sekunden verloren sie sich in der 
Menge, die die hallenden Korridore 
entlanghastete. 


Zwei Karrieren 


Aus KLOTZIGER Block, erbaut in den 
ersten Jahren des Dritten Reiches, 
stand das Haus der Ministerien um die 
Ecke von Hitlers Reichskanzlei an der 
Wilhelmstraße, nur ein kurzes Stück 
von dem unterirdischen Bunker ent- 
fernt, in dem Adolf Hitler sich das 
Leben genommen hatte. Das riesige 
Marmorlabyrinth, das sich über einen 
ganzen Straßenblock bis an den Rand 
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der Mauer erstreckte, war jedem Par- 
teifunktionär in Ostdeutschland be- 
kannt — eine Schaltzentrale für die 
Machthaber, ein Mekka für ihre 
Untertanen. Konnte man Walter 
Ulbrichts Staatsratsgebäude, ein paar 
Querstraßen entfernt, das Haupt der 
DDR nennen, so war das von pulsie- 
rendem Leben erfüllte Haus der-Mini- 
sterien ihr Herz. 

Heinz war tief beeindruckt, als er 
das Gebäude zum erstenmal besuchte. 
Jahrelang hatte er schwer gearbeitet, 
um beruflich so weit zu kommen; daß 
sich ihm diese Tore öffneten. 

Angefangen hatte es 1945, als die 
russischen Armeen den Osten. 
Deutschlands überrollten und Berlin 
eroberten. Heinz, der Sohn eines Leip- 
ziger Schusters, war damals ein mage- 
rer, blasser Junge von 14 Jahren, ge- 
kennzeichnet durch einen schwarz- 
braunen Haarschopf. 

Er durchlebte seine Reifezeit in den 
neuen Schulen, die die Kommunisten 
in der russischen Besatzungszone ein- 
führten, und machte gute Fortschritte. 
1953, als die ostdeutschen Arbeiter sich 
gegen ihre Machthaber erhoben, war 
Heinz Mitglied der Freien Deutschen 
Jugend (FDJ), der Kaderschmiede zu- 
künftiger Genossen. Er durfte an der 
Arbeiter-- und Bauernfakultät sein 
Abitur machen. Dort lernte er ein zier- 
liches, dunkelhaariges Mädchen 
namens Jutta kennen, ebenfalls eine 
überzeugte Kommunistin. 

Nach einiger Zeit heirateten sie, in 
einer schlichten standesamtlichen 
Zeremonie, wie sich das für gläubige 
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junge Atheisten gehörte. Heinz be- 
“ gann als Tischler in einem Furnier- 
werk zu arbeiten. Doch ehrgeizig, wie 
er war, erlangte er die Genehmigung, 
gleichzeitig an der Universität Leipzig 
Industrieökonomie zu studieren. Kurz 
nachdem 1961 die Berliner Mauer er- 
richtet worden war, reichte er seine 
Diplomarbeit ein. Bald gehörten 20 
Furnierwerke zu seinem Dienstbe- 
reich als Mitarbeiter in der Planungs- 
abteilung der Vereinigung Volkseige- 
ner Betriebe Furniere und Platten. 
Gleichzeitig war er als Gruppenorga- 
nisator der SED in seiner Dienststelle 
tätig. 

Eines Tages, das wußte er, würde 
seinem Ehrgeiz eine Grenze gesetzt 
sein. Er hatte Verwandte in der Bun- 
desrepublik und konnte daher in den 
Führungsrängen nur bis zu einem ge- 
wissen Punkt aufsteigen. Auf seinem 
Fachgebiet jedoch war Heinz sicher. 
Unter seinen Genossen hatten viele 
die gleichen verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen, und seine persönliche Par- 
teitreue wurde niemals in Zweifel 
gezogen. 

Jutta war genau die richtige Frau für 
ihn. Wie er früher begeistertes FDJ- 
Mitglied, war sie erst Redakteurin 
einer Werkszeitschrift gewesen und 
arbeitete dann im Personalbüro des 
Leipziger Messeamtes. 

Gemeinsam schafften sie in ihrer 
„klassenlosen“ Gesellschaft den Auf- 
stieg. Sie hatten eine eigene Wohnung, 
ein überdurchschnittliches Einkom- 
men und galten überall als „sozialisti- 
sches Musterehepaar“. Jahrelang be- 


trachtete Heinz sich als absolut „zuver- 
lässig“, und Jutta glaubte fest, daß 
Republikflucht ein empörendes Ver- 
brechen sei. 

Doch allmählich regten sich 
schmerzhafte Zweifel, zögernd an- 
fangs, dann immer stärker. Heinz be- 
hielt sie für sich, und auch Jutta wagte 
nicht, sie irgend jemand anzuver- 
trauen, am allerwenigsten dem partei- 
treuen Mann, den sie geheiratet hatte. 
Niemals kam ihr der Gedanke, daß 
auch er zweifeln könne — bis zu einem 
Winterabend des Jahres 1963. 

Heinz kam spät nach Hause, wieder 
einmal aufgehalten von einer der end- 
losen Parteisitzungen in seiner Dienst- 
stelle. Als er heimkam, knallte er die 
Tür hinter sich zu; er sah abgespannt 
und verärgert aus. „Reden, Reden, 
Reden“, schimpfte er. Es sei immer 
dasselbe auf diesen langen, lästigen 
Versammlungen. Resolutionen, die 
nichts Neues feststellten. Unmögliche 
Produktionsnormen. Phrasenhafte 
Ermahnungen an die Arbeiter, Ver- 
sprechungen an die Bevölkerung. Und 
alles Lügen, Lügen. Heinz war wütend. 

Er konnte das Theater nicht länger 
mitmachen. Er konnte die Heuchelei 
nicht ertragen: nicht die des Staates, 
nicht die der Partei, nicht seine eigene. 
Er wollte weg. Er wollte „abhauen“, 

Jutta fiel aus allen Wolken. Niemals 
hatte sie Heinz so reden hören. Was er 
vorschlug, war Republikflucht. 

Und was erwiderte sie?Zwei Worte: 
„Ich auch.“ 

Sie sahen einander groß an. Sie 
räumten das Zimmer auf und gingen 
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schlafen. Heinz und Jutta erinnern 
sich an nichts anderes, das an diesem 
Abend gesprochen wurde. Der Ent- 
schluß war gefaßt; im Augenblick gab 
es nichts mehr zu sagen. 


Unwiderstehlicher Magnet 


SEıtDEM sie ihrem Herzen Luft 
gemacht hatten, wußßten Heinz und 
Jutta, daß sie die Grenze überwinden 
mußten. Irgendwie. Die Einzelheiten 
konnten später kommen. Günthers 
wegen mußte es ein absolut sicherer 
Plan sein, eine Flucht ohne Risiko, bei 
der jede Gefahr von vornherein aus- 
geschaltet, jeder Schritt im voraus ge- 
plant war. 

In den nächsten Wochen überlegten 
und verwarfen sie ein Dutzend Mög- 
lichkeiten. Die Holzapfels merkten 
bald, daß die Grenze zwischen Ost 
und West tatsächlich einen Eisernen 
Vorhang bildete - zu stark befestigt, 
als daß man ihn offen durchbrechen, 
zu schwer bewacht, als daß man un- 
bemerkt hindurchschlüpfen konnte. 
Und um sich gefälschte Papiere zu 
beschaffen, hatten die beiden weder 
das Geld noch die Verbindungen. Ein- 
mal reisten sie nach Prag in der Hoff- 
nung, dort in der Botschaft der Bun- 
desrepublik Zuflucht zu finden. Doch 
die Bundesrepublik, erfuhren sie, hatte 
damals noch keine diplomatische Ver- 
tretung in der Tschechoslowakei. 

jeder Weg schien versperrt. Sie 
steckten in einem Labyrinth und 
konnten den Ausgang nicht finden. 
Heinz dachte sogar an eine Flucht im 
Ballon, aber nach einiger Zeit ließ er 
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den Plan wieder fallen. Ein Jahr ver- 
ging und noch ein halbes, und noch 
war kein möglicher Fluchtweg in 
Sicht. 

Inzwischen hatten sie einander ihre 
so lange verhehlte Enttäuschung an- 
vertraut. Die Propaganda, die harten 
Realitäten des sozialistischen Alltags, 
die Kluft zwischen Theorie und Praxis 
in der „neuen Gesellschaft“ und als 
Höhepunkt die Errichtung der Mauer 
- das waren Dinge, die sie weder ver- 
stehen noch billigen konnten. 

Aber die Mauer existierte; also spiel- 
ten sie nach außen unverändert ihre 
Rollen und sprachen ihren Text. Jutta 
blieb weiter im Messeamt. Heinz, in- 
zwischen regelmäßiger Besucher im 
Haus der Ministerien, ging gleichfalls 
seiner gewohnten Arbeit nach. 

Er fuhr etwa zweimal im Monat aus 
dienstlichen Gründen nach Ost-Berlin, 
denn seine holzverarbeitende VVB in 
Leipzig war dem Volkswirtschaftsrat 
im Haus der Ministerien unterstellt. 
Und eines Tages ging Heinz auf, daß 
die Ministerien für ihn mehr als ein 
dienstlicher Treffpunkt geworden 
waren. Unmittelbar neben der Mauer 
gelegen, waren sie ein Magnet von 
unwiderstehlicher Anziehungskraft. 

Keine 250 Meter vom Checkpoint 
Charlie entfernt, dem Hauptübergang 
für Ausländer zwischen West- und 
Ost-Berlin, erstreckten sich die an der 
Leipziger Straße liegenden Ministe- 
rien bis zur Niederkirchner Straße. 
Nur diese Straße, inzwischen in den 
„Iodesstreifen“ verwandelt, trennte 
das Gebäude von der Mauer. 
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Beim Besuch seiner Kollegen in den 
Obergeschossen des rückwärtigen 
Teils dessechsstöckigen Gebäudekom- 
plexes hatte Heinz aus ihren Büro- 
fenstern mehrfach das Gebiet des 
freien West-Berlin gesehen. Er be- 
obachtete die Autos, einen Radfahrer, 
eine Frau beim Wäscheaufhängen, 
einen Jungen in Günthers Alter, der 
pfeifend auf dem Heimweg von der 
Schule war. 

Er war fasziniert, und etwa seit Ende 
1964 hatte er das Gefühl, daß in diesem 
massiven, scharf bewachten und prak- 
tisch uneinnehmbaren Ministerien- 
komplex irgendwie der Schlüssel zu 
ihrer Flucht lag. Doch wie sollte der 
aussehen? 

Zu ebener Erde wäre es leicht gewe- 
sen, vom Innenhof der Ministerien 
aus den Grenzstreifen zu erreichen. 
Leicht, aber sinnlos. Es war unmög- 
lich, die zwei Stacheldrahtzäune zu 
durchschneiden, den Todesstreifen zu 
überqueren und über die Mauer zu 
klettern, ohne abgefangen oder er- 
schossen zu werden. 

Es mußte einen anderen Weg ge- 
ben. Endlich, nach zahllosen Besuchen, 
fiel es Heinz wie Schuppen von den 
Augen. Als er eines Tages auf der 
Straße stand, das hochragende Ge- 
bäude vor sich, blitzte in ihm die 
Lösung auf. Das Dach! Natürlich! 
Wer sollte mit einem Fluchtversuch 
vom Dach des Hauses der Ministerien 
rechnen? 

Auch wie es zu machen war, sah er 
vor sich. Das Gefährlichste waren die 
Lampen. Wie böse Raubvögel standen 


sie mit gereckten Hälsen entlang der 
Mauer und dem angrenzenden Nie- 
mandsland. Aber sie zeigten nach 
unten, zum Boden. Von der Straße aus 
oder von oberhalb der Lampen war 
längs der Grenze jede Einzelheit zu 
erkennen; aber wer vom Boden aus 
nach oben sah, wurde geblendet. 

Und wenn sie dennoch auf dem 
Dach entdeckt wurden? Dann würden 
sie sich einfach alle drei niedersetzen 
und ihre Verhaftung abwarten, vom 
Dachrand vor nach oben gezielten 
Schüssen geschützt. 

Der einzige wirklich gefährliche 
Augenblick kam, wenn sie sich hinun- 
terwagten. Aber bei der Methode, an 
die Heinz dachte, würden sie nür für 
ein paar Sekunden einer Gefahr aus- 
gesetzt sein. 

Wenn sie die Sache richtig planten, 
erklärte Heinz Jutta an diesem Abend 
in ihrer Leipziger Wohnung, mußte 
der Plan funktionieren. Sie mußten 
langsam vorgehen, Punkt für Punkt. 
Dann war es eine todsichere Sache. 
Sie würden frei sein. 

Jutta war einverstanden. 


Hinter der geschlossenen Tür 


SiE wAaNDTEN sich um Hilfe an alte 
Freunde in Westdeutschland, deren 
Namen hier nicht genannt werden 
sollen. Die unternahmen mehrere 
Reisen nach Ost-Berlin und trafen sich 
dabei mit den Holzapfels. Sie erklärten 
sich bereit, in der Nacht des Flucht- 
versuchs jenseits der Mauer, gegen- 
über dem Haus der Ministerien, mit 
der nötigen Ausrüstung zu warten. 
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Heinz hatte mittlerweile mit der 
Erkundung des Gebäudedachs begon- 
nen. Er stellte fest, daß es zum großen 
Teil gespickt war mit Belüftungs- 
schächten und anderen Aufbauten, 
was ihm sehr gelegen kam. Es gelang 
ihm nicht, auch die rückwärtige Partie 
zu inspizieren, die der Mauer am näch- 
sten lag; aber er konnte mit ziemlicher 
Sicherheit davon ausgehen, daß es dort 
ähnlich aussah. 

Glücklicherweise war das Dach wie 
die Decksaufbauten eines Schiffes in 
mehrere Lagen unterteilt. Es war kei- 
nerlei gefährliche Kletterei aus einem 
- Fenster auf.ein höher liegendes Dach 
nötig, sondern man konnte sich ein- 
fach von einem Fenster im 6. Stock 
auf das gut einen Meter tiefer liegende 
Dach über dem 5. Stock hinablassen. 
Später, auf dem Weg nach hinten in 
Richtung Mauer, konnte man bis auf 
die Höhe des 4. Stocks absteigen, des- 
sen Dach sich bis zur Niederkirchner 
Straße erstreckte. 

Wie hoch würde das liegen? Die 
Helfer aus dem Westen mußten das 
wissen. Bei einem hastigen Besuch auf 
einer der Toiletten des Gebäudes ver- 
gewisserte sich Heinz, daß er allein 


ereinigte 


Versicherungsgruppe 


wat, und nahm mit seinem Taschen- 
zollstock die Maße vom Fußboden bis 
zur Decke. 

Die Dicke der Decken und die Höhe 
des Dachgebälks konnte er nur schät- 
zen. Er kam auf eine Höhe von rund 
24 Metern bis zum Dach des 4. Stocks. 
Dann brachte zufällig das Neue 
Deutschland auf der Titelseite ein Foto 
des Hauses der Ministerien mit dem 


_ Vereinig 
Versicheru 
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üblichen Menschengedränge davor. 
Das kam Heinz sehr gelegen. Jetzt 
konnte er die Durchschnittsgröße 
eines Menschen als Maßstab neh- 
men. In Minutenschnelle errechnete 
er die Entfernung vom Dach des 4. 
Stocks bis zum Erdboden: 23 Meter. 

Die fast übereinstimmenden Werte 
stärkten sein Selbstvertrauen. Als 
nächstes schätzte er den Abstand zwi- 


te 


Ngsgruppe: 


Denn unser Nachwuchs pocht 
schon jetzt auf erstklassige 
Entbindung. 

Nur 31,40 DM monatlich kostet die 
private Krankenhaus-Zusatzversicherung — 
rechtzeitig abgeschlossen - für Frau 
Melanie H. (27). 

Dafür zahlt die Vereinigte Versicherungs- 
gruppe: Behandlung und Verpflegung in 
einem Ein- oder Zweibettzimmer, persön- 
liche Betreuung vom Arzt der eigenen Wahl 

— auch von Kapazitäten. 
Unser Vorschlag: Lassen Sie sich doch 
einmal kostenlos und unverbindlich er- 
rechnen, was Ihre Zusatzversicherung 
fürs Krankenhaus kosten würde (sie 
zahit natürlich nicht nur für Entbindungen). 


schen der Außenmauer des Gebäudes 
und der Mauer: 12 bis 15 Meter. All 
diese Zahlen wurden den westdeut- 
schen Helfern übermittelt. Dann 
machte Heinz sich auf die Suche nach 
einem geeigneten Fenster. 

Sooft es ging, nahm er in diesem 
Winter die Gelegenheit wahr, das 
Nervenzentrum der DDR näher zu 
erkunden. Er konzentrierte sich auf 
den 6. Stock und stellte fest, daß auf 
der einen Seite die Außenmauer steil 
zu mehreren Innenhöfen abfiel. Auf 
der anderen Seite aber war ihr der 
breite Sims vorgelagert, den das Dach 
des 5. Stockwerks bildete. Er ent- 
deckte auch einen kurzen, kaum be- 
gangenen Flur auf der obersten Etage, 
so kurz, dafß er fast nur eine Nische 
bildete. Er endete in einem ungesicher- 
ten Fenster, das auf den Dachsims des 
5. Stocks hinausging. 

Was sie noch brauchten, war ein 
Versteck — vielleicht eines der Büros 
im 5. Stock, in denen Heinz bei seinen 
Dienstbesuchen zu tun hatte. Dort 
konnte man sich nach Dienstschluß 
heimlich einschließen und nach Ein- 
bruch der Dunkelheit zu dem 
Nischenfenster eine Treppe höher 
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schleichen. Alles, was man dazu 
brauchte, war ein Nachschlüssel. 

Heinz füllte sein Zigarettenetui mit 
einer Knetmasse und wartete auf eine 
günstige Gelegenheit. Eines Tages sah 
er den Zimmerschlüssel auf einem 
Schreibtisch liegen. Als seine Behör- 
denkollegen von Schreibarbeiten ab- 
gelenkt waren, tat er, als suche er nach 
einer Zigarette, und ließ ihn dabei in 
das Etui gleiten. Doch er war zu ner- 
vös, und der Abdruck mißlang. Mit 
zitternden Händen legte er den 
Schlüssel zurück. 

Später übte er den Trick unter Juttas 
kritischen Augen zahllose Male. Aber 
es half ihm nichts; die Gelegenheit, 
einen Türschlüssel zu organisieren, 
kam nie wieder. 

Auf dem Nischenflur hatte er zwei 
unbeschriftete. Türen entdeckt. Die 
meisten Türen im Haus der Ministe- 
rien waren klar bezeichnet mit der 
Zimmernummer, den Namen der 
darin Arbeitenden und ihrer amtlichen 
Funktion. Diese zwei waren unmar- 
kiert. Waren es Abstellräume? 

Eines Tages nahm er sich die Zeit, 
diese Frage zu klären. Er drückte auf 
die Klinke der Tür zur Rechten. Falls 
jemand im Zimmer war, wollte er so 
tun, als habe er sich verlaufen. Aber 
die Tür war verschlossen. 

Heinz holte noch einmal tief Luft 
und wandte sich der anderen Seite des 
Flurs zu. Hier ging die Tür auf. Heinz 
warf einen Blick in den Raum. Gleich 
darauf stürzte er mit weißßem Gesicht 
den Hauptkorridor hinunter und auf 
den nächsten Paternoster zu. Beim 
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Einbiegen in den Korridor hörte er, 
wie die Tür hinter ihm aufgerissen 
wurde. 

Er hatte nur einen flüchtigen Blick 
in den Raum geworfen, doch der ge- 
nügte, um die Flurnische aus allen 
Erwägungen auszuschließen. Was 
Heinz gesehen hatte, war ein über 
eine Stuhllehne geworfener Uniform- 
rock gewesen. Es gab keinen Zweifel: 
Der Rock gehörte einem Angehörigen 
des Staatssicherheitsdienstes. 

Zutiefst verschreckt fuhr Heinz bis 
ins Erdgeschoß durch. Der Fluchtplan 
war gescheitert. Diese unbezeichneten 
Türen hätte er längst im Verdacht 
haben müssen, von Anfang an. 

Im Erdgeschoß angekommen, hielt 
Heinz inne. Warum eigentlich so 
schnell aufgeben? Es mußte ein Dut- 
zend andere Möglichkeiten geben, um 
auf das Dach zu kommen. Das Haus 
der Ministerien war schließlich ein 
gewaltiger Komplex, der sich über 
einen ganzen Straßenblock erstreckte, 
und im 6. Stock gab esnoch -zigandere 
Fenster. Hatte er sie wirklich alle über- 
prüft? Er wandte sich um und stieg 
wieder in den aufwärts fahrenden 
Paternoster. 

Keine Minute später war er mit 
eiligen Schritten abermals dabei, die 
Flure im obersten Stockwerk zu er- 
kunden. Er kam an einem alltäglichen 
Schild vorbei - „Herren“. Er ging ein 
paar Schritte weiter, bevor er sich 
ruckartig umwandte. Natürlich! Die 
Herrentoiletten! 

Rasch nahm Heinz alle Wasch- 
räume in Augenschein. Sie lagen auf 


WerKinderhat, 
braucht Geld für sie. 


Sparen Sie 
Ihrem Kind zuliebe 


per Dauerauftrag. 
Sie wollen das Beste für 

Ihr Kind. Regelmäßig sparen 
gehört dazu. Für die großen 
Wünsche der Kinder, 

für Ausbildung, Beruf und 
Auslandsreisen. Ein Spar- 


Dauerauftrag schafft den Heute nehmen wir Ihnen eine 
Grundstock. Er funktioniert Ihrer Zukunftssorgen ab. 

wie jeder Dauerauftrag, Morgen sind Sie und Ihr Kind 
nur—das Geld geht aufs Spar- froh darüber. 

kassenbuch, es bringt Zinsen. 

Jeden Monat ein fester Betrag, 

den Sie bestimmen, daraus 

wird schnellmehr.Sosparen Wenn's um Geld geht ® 


Sie auf b: Weis i 
nit Sparkasse 5 
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der verkehrten Seite, nach den Innen- 
höfen zu — bis auf einen. Auf dem 
Flur, der der Mauer am fernsten lag, 
befand sich eine einzige Herren- 
toilette, deren Fenster auf das Dach 
des 5. Stockes hinausging — und dort 
hinunter war es nur ein kleiner 
Sprung. 

Mit einemmal ergab sich alles von 
selbst. Wozu überhaupt noch in ein 
Büro eindringen? Sie konnten sich ja 
in diesen Waschraum zurückziehen. 
Er würde gleichzeitig als Versteck und 
als Ausstieg dienen. 

Heinz zog seinen Zollstock heraus 
und nahm die Maße der Toilettentür. 
Dann machte er sich auf die Heim- 
reise. 


Stadt unterm Dach 


NacHpem sie am Morgen. des 28. 
Juli 1965 die Kontrolle in der Ein- 
gangshalle passiert hatten, trennten 
sich ihre Wege. Heinz ließ sich die 
Haare schneiden; Jutta ging mit Gün- 
ther in den Kosmetiksalon des Hauses 
der Ministerien. Dort hoffte sie sich 
etwas zu entspannen. Sie hatte die 
Aktentasche bei sich, die ihre Flucht- 
ausrüstung enthielt. Wie Heinz 
glaubte sie, eine Frau werde weniger 
leicht Verdacht erregen, weniger leicht 
durchsucht werden. Während die 
Friseuse an ihr arbeitete, stand die prall 
gefüllte Tasche zu ihren Füßen. 

Als Jutta unter der Trockenhaube 
Platz nahm und den heißen Helm auf 
dem Kopf spürte, ließ ihre Unruhe all- 
mählich nach. Bis jetzt war jaalles glatt 
verlaufen. Sie waren im Haus der Mi- 


180 


nisterien, und nirgendwo war ihre 
Anwesenheit registriert. Jetzt hatten 
sie nur noch die Zeit bis Dienstschluß 
unauffällig herumzubringen. Und 
dann 


Sie hörte ein Lachen und schreckte 
auf. Das Mädchen, das ihr die Haare 
eingelegt hatte, hielt die Aktentasche 
in der Hand und tat, als könne sie sie 
kaum heben. 

„Meine Güte, ist die schwer! Was 
haben Sie denn da drin?“ 

Unbegreiflicherweise hatte Jutta 
die Tasche neben dem Frisiersessel 
stehenlassen. 

Sie wagte nicht zu antworten; das 
Zittern in ihrer Stimme hätte sie ver- 
raten. So nahm sie die Tasche nur an 
sich und sah zu, daß sie fortkam. 

Günther war viel zu beeindruckt 
von dem phantastischen Gebäude, das 
sie besichtigten, um sich über irgend 
etwas anderes Gedanken zu machen. 
Das graue Haus der Ministerien war 
eine überdachte Stadt für sich, ein 
bürokratischer Ameisenhaufen mit 
Tausenden von Beschäftigten und 
Tausenden von Besuchern täglich. 
Und es enthielt nicht nur Dienstzim- 
mer. Günther und seine Eltern sahen 
nichts von den Hausmeisterwohnun- 
gen, von der unterirdischen Einfahrt 
für die „hohen Tiere“, die mit Chauf- 
feur vorführen, vom Einsatzbüro des 
Sicherheitsdienstes, von der Feuer- 
löschzentrale. Aber was sie sahen, war 
mehr, als ein Neunjähriger an einem 
Tag verarbeiten konnte: die Apotheke, 
eine Vielzahl von Läden, die riesige 
Kantine. Beim Essen, beim Besichti- 
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gen und Bewundern der Auslagen er- 
füllten die Holzapfels Günther jeden 
Wunsch. In der staatlichen Buchhand- 
lung verschlug es ihnen den Atem, als 
ihr Sohn sich ausgerechnet ein Buch 
über Fallschirmsport aussuchte: Sprung 
aus den Wolken. 

Am Spätnachmittag saßen sie wieder 
im Erfrischungsraum. Günther fielen 
die Augen zu. Heinz und Jutta, die 
immer wieder auf die Uhr sahen, spra- 
chen wenig, während sie sich mit 
einem Imbiß und einem heißen Ge- 
tränk die Zeit verkürzten. 

Um 1630 Uhr, nur eine halbe 
Stunde vor dem Ende des Dienstbe- 
triebs, sagte Heinz ruhig: „Es wird Zeit 
für uns.“ 

Er fuhr mit dem Jungen im Pater- 
noster bis zum 5. Stock, wo sie sich in 
einer Herrentoilette einschlossen. Jutta 
fuhr einen Stock höher und ver- 
schwand in einer Damentoilette, die sie 
während des Tages ausfindig gemacht 
hatte. Sie lag der Rückfront des Gebäu- 
des — und der Mauer — näher als die 
von Heinz Wochen zuvor ausge- 
wählte Toilette. Deswegen hatte 
Heinz in letzter Minute seinen Plan 
umgestoßen: Genau fünf Minuten 
nach 17 Uhr fand er sich mit Günther 
ebenfalls dort ein. Inzwischen war das 
Leben auf den Fluren erstorben. Nie- 
mand beobachtete Vater und Sohn, 
wie sie sich in den Waschraum 
schlichen. 

Hier öffnete Heinz sofort Juttas 
schwere Aktentasche und zog das 
Schild heraus, das er vorbereitet hatte: 
„Toilette defekt. Bitte die am Ende des 


Ganges benutzen.“ Er heftete es außen 
an die Tür. Dann bohrte er paarweise 
Löcher in die Innenseite der Tür und 
den Blendrahmen. Innerhalb weniger 
Minuten war der Waschraum mit 
zwei kurzen, massiven Quereisen ver- 
barrikadiert. Es hätte der vereinten 
Kräfte mehrerer Männer bedurft, die 
Tür aufzusprengen. Außerdem blok- 
kierte er den Schloßriegel, so daß es 
schien, als sei die Tür abgeschlossen. 

Günther hatte mit wachsendem 
Erstaunen zugesehen. Man mußte ihn 
jetzt einweihen - ein Augenblick, vor 
dem sich die Eltern gefürchtet hat- 
ten. Er sei den ganzen Tag sehr brav 
gewesen, lobten sie ihn. Jetzt werde 
vielleicht noch mehr geschehen, was 
er nicht verstehe; aber wenn er tue, 
was ihm gesagt werde, bekomme er 
ein Fahrrad geschenkt, sobald sie jen- 
seits der Mauer seien. 

Günther unterbrach: „Ach so, wir 
wollen abhauen, ja?“ 

Ja, so war es. Und als sie ihm den 
Plan erklärten, hatte Günther nur eine 
Frage: „Und wenn die auf uns schie- 
Ben?“ 

Sein Vater erklärte ihm, daß der 
Dachwinkel sie vor Schüssen von 
unten schützte — wenn sie vorsichtig 
waren. Günther war zufrieden; erlegte 
sich auf den Boden des Waschraums 
und war bald eingeschlafen. 


Das Warten 


Heınz und Jutta verfielen in Schwei- 
gen. Vor ihnen lagen vier Stunden 
Wartezeit, bis es dunkel war. Jutta 
streifte ihr Kleid ab und zog eine lange 
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Hose über. Heinz prüfte seine Signal- 
leuchte, eine kleine Stablampe, die er 
in das untere Ende von Günthers an 
der Spitze abgeschnittener Zuckertüte 
gesteckt hatte. So war der schmale 
Lichtkegel nach allen Seiten abgeblen- 
det. Er knipste sie ein paarmal an und 
aus. 

Weil jederzeit ein Sicherheitsposten 
an der Tür vorbeikommen konnte, 
verhielten Heinz und Juttasich weiter- 
hin still, während das graue Zwielicht 
immer dunkler wurde. Unten im Ge- 
bäude, das wußten sie, herrschte noch 
immer Betrieb. Wachtposten ließen 
Beamte aus dem Haus, die Überstun- 
den gemacht hatten. Andere Posten 
bereiteten sich auf ihre Streifengänge 
im Innern des Gebäudes vor. Und 
wieder anderes Sicherheitspersonal 
verglich jetzt die zurückgegebenen 
Passierscheine der Besucher mit den 
Kopien, die am Einlaß aufbewahrt 
wurden. 

Aber die Holzapfels würde man 
nicht vermissen. Bei dem regen täg- 
lichen Publikumsverkehr hatte Heinz 
schon seit längerer Zeit vermutet, daß 
es dem Sicherheitsdienst zu lästig war, 
Abend für Abend die Duplikate mit 
den Originalpassierscheinen zu ver- 
gleichen. 

Eines Morgens war er, den Passier- 
schein schwenkend, zum Kontroll- 
posten zurückgekehrt und hatte kurz 
erklärt: „Ich bin gleich wieder zurück. 
Ich hinterlege den Passierschein drin- 
nen bei der Information.“ 

Der Posten hatte genickt, und 
Heinz war in dem kleinen, abgeteilten 
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Informationsraum verschwunden, 
der neben der Passierscheinausgabe 
lag. Sowie er außer Sichtweite des 
Postens war, hatte er den Zettel in 
die Tasche geschoben, war ins Freie 
getreten und hatte den nächsten Zug 
nach Leipzig genommen. 

Bei einer Rückfrage wollte er ein- 
fach sagen, er habe vergessen, den 
Schein wieder abzugeben. Doch vier 
Wochen vergingen, und es passierte 
nichts. Anscheinend hatte der Posten 
dem Vorfall keine Beachtung ge- 
schenkt. Und offensichtlich wurden 
die Passierscheine nicht in jedem Fall 
mit den Durchschlägen verglichen. 

Heinz wiederholte den Trick ein 
paar Wochen später, als ein anderer 
Kontrollposten Dienst tat. Wieder 
hatte die Sache kein Nachspiel. Nun 
besaßen sie beide, Jutta und er, einen 
Passierschein. Am Tag der Flucht 
würde kein Durchschlag vorliegen. 
Die Ausgabe würde also nicht ahnen, 
daß bei Dienstschluß noch zwei der 
Tagesbesucher abgängig waren. 

An diesem Abend schien die Dun- 
kelheit besonders zögernd über die 
Stadt hereinzubrechen. Vom Fenster 
des Waschraums aus beobachteten 
Jutta und Heinz, wie in West-Berlin 
die Lichter angingen. Ganz in der 
Nähe flimmerten westliche Nach- 
richten über eine riesige Schriftleiste 
am Gebäude der Berliner Morgenpost. 
Keinen Augenblick kam Heinz oder 
Jutta der Gedanke, daß sieam nächsten 
Morgen selbst Schlagzeilen machen 
würden — so oder so. 

Jenseits der Mauer bei ihren Ver- 
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bündeten machte man sich inzwischen 
Sorgen. Als sie an diesem Morgen 
durchs Fernglas das Haus der Ministe- 
rien beobachteten, hatten sie auf dem 
Dach des 6. Stocks einen Arbeitstrupp 
entdeckt, begleitet von einem russi- 
schen Soldaten. Die Männer waren 
offenbar bei Reparaturarbeiten an 
einem Kasten oder Verschlag auf dem 
Dach. Ein amerikanischer Soldat im 
Checkpoint Charlie hatte ihnen ge- 
sagt, der Aufbau sei ein sowjetischer 
Luftbeobachtungsstand. Es war zu er- 
kennen, daß man von dort aus freien 
Ausblick über die tiefer gelegenen 
Dächer des rückwärtigen Gebäude- 
teils hatte. 

Außerstande, die Holzapfels noch 
zu warnen, nahmen die Helfer im 
Westen mit Einbruch der Dunkelheit 
dennoch ihre Position nahe der Mauer 
ein. Das Ziel der vier Männer, die eine 
150-Meter-Rolle geschwärztes Draht- 
seil von 6 Millimeter Stärke mit sich 
schleppten, war ein mit Schutt belade- 
ner verlassener Lastwagenanhänger 
auf einem an die Mauer angrenzenden 
Trümmergrundstück. An diesem 
Fahrzeug ließ sich das untere Ende der 
Holzapfel-Seilbahn fest verankern. 

Wie die im Waschraum versteckten 
Flüchtlinge waren auch die Helfer 
dunkel gekleidet. In ihren Verstecken 
nahe der Mauer verloren sich ihre 
Konturen. Die Grenzposten auf der 
‚östlichen Seite merkten nichts von 
ihrer Anwesenheit. Es war eine West- 
berliner Polizeistreife, die zufällig auf 
sie stieß und sie aufforderte, sich zu 
entfernen, 
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Schieben und Kriechen 


Im WascHraum, einen Steinwurf 
entfernt, machten auch Heinz und 
Jutta sich Sorgen. Es war neun Uhr 
vorüber, und obwohl kein Mond 
schien, wie der Kalender vorausgesagt 
hatte, war es noch immer zu hell. Un- 
erklärlicherweise feuerten die Grenz- 
posten unten an der Mauer eine 
Leuchtkugel ab, gefolgt von einer 
zweiten ein Stück weiter, dann noch 
einer — eine Reihe aufschießender 
Lichter, die sich in der Ferne verlor. 

Endlich wurde es still an der Grenze. 
Es war ganz dunkel geworden. Um 
2130 Uhr weckten sie Günther. Sie 
legten ihr Gurtzeug an und zogen 
alte Skisocken über, an die Jutta 
Schaumgummisohlen genäht hatte. 

Heinz öffnete das Fenster, und sie 
ließen sich auf das Dach des 5. Stocks 
hinab. Sie landeten geräuschlos, und 
da es an der Grenze still blieb, verharr- 
ten alle drei einen Augenblick, um sich 
die weißen Gesichter mit Ruß einzu- 
reiben. Dann winkte Heinz sie in 
Richtung des rückwärtigen Teils, der 
Mauer zu. Es war schon 2145 Uhr, 
volle 30 Minuten über ihrem Zeitplan. 
Er hatte es eilig voranzukommen. 

Die Köpfe eingezogen, den Ober- 
körper geduckt, huschten sie von 
Deckung zu Deckung. Sie befanden 
sich auf einem Dachstreifen zwischen 
der Außenwand des 6. Stockwerks 
und dem 26 Meter tiefen Abgrund 
zur Straße. Aber der Sims war breit 
genug und sicher. Die wirklichen Ge- 
fahren lagen anderswo. 
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Sie hatten kaum ihren Weg über das 
Dach angetreten, da bemerkten Heinz 
und Jutta den quadratischen Verschlag 
auf dem Dach über ihnen. Anders als 
ihre Helfer konnten sie nicht wissen, 
daß es sich um einen sowjetischen 
Luftbeobachtungsstand handelte, der 
rund um die Uhr bemannt und dessen 
Besatzung mit Infrarotnachtgläsern 
ausgerüstet war. Aber er sah bedroh- 
lich aus. Also führte Heinz seine Fami- 
lie auf einem Weg von Hindernis zu 
Hindernis, der sowenig wie möglich 
einzusehen war und durch die tiefsten 
Schatten des Dachs führte. In dem 
Verschlag über ihnen rührte sich 
nichts. Bald hatten die Holzapfels 
mehr als die Hälfte der Strecke bis 
zum Abstieg zum 4. Stockwerk hin- 
ter sich. 

Jetzt aber fiel aus einem Fenster ein 
grellgelbes Lichtbündel über ihren 
Weg, in dem sie klar zu sehen sein 
mußten. Heinz erinnerte sich an seine 
Monate zurückliegenden Erkun- 
dungsgänge innerhalb des Gebäudes. 
Er kam zu dem Schluß, daß es sich um 
die Staatssicherheitsunterkunft han- 
delte. „Vorsicht!“ zischte er. 

Sie nickten und folgten ihm bis an 
den äußersten Dachrand, weg vom 
Fenster. Auf Händen und Knien beeil- 
ten sich alle drei, an der Gefahrenstelle 
vorbeizukommen. Auf diese Entfer- 
nung hatte sich der Lichtkegel schon 
zerstreut; trotzdem waren sie noch in 
seinem Bereich. Im Zimmer sahen 
sie zu ihrer Überraschung nicht etwa 
uniformierte und bewaffnete Polizi- 
sten, sondern eine Gruppe Männer in 


186 


Unterwäsche. Sekunden später erlosch 
das Licht. Der Stasi war schlafen ge- 
gangen. 

Die Holzapfels brachten die gefähr- 
liche Stelle schnell hinter sich und 
huschten weiter. 

Der Abstieg auf das Dach des 4. 
Stocks war einfach, aber nun mußten 
sie robben. Es gab auf diesem unter- 
sten Dach kaum Deckung. Eine auf- 
rechte Gestalt mußte sich vor dem 
Schein der Westberliner Lichter deut- 
lich abheben. 

Heinz kroch voran, gefolgt von 
Günther, dann Jutta. Die Erwachsenen 
hatten beide eine schwere Akten- 
tasche; eine enthielt die Fluchtaus- 
rüstung, die andere war vollgestopft 
mit Familienpapieren und Erinne- 
rungsstücken. Sie schoben die Taschen 
vor sich her und robbten hinterher, 
ein ständiges Schieben und Kriechen, 
Schieben und Kriechen. Während 
Regenschauer auf sie fielen, wurde 
Heinz klar, daß sie gegenüber dem 
Zeitplan weiter in Rückstand gerieten. 
Doch beruhigenderweise hatte es bis- 
her keinen Alarm gegeben. Der Be- 
obachtungsposten auf dem obersten 
Dach blieb stumm. 

Jenseits der Mauer stritten sich in- 
zwischen ihre Freunde mit der Polizei 
herum - im Flüsterton. In der ersten 
Zeit nach dem Bau der Mauer hatten 
die Westberliner Behörden bei Flucht- 
versuchen Hilfestellung geleistet und 
manchmal sogar Schüsse der Vopös 
über die Grenze erwidert. Mittlerweile 
jedoch, im Jahr 1965, legte der Senat 
Wert darauf, Grenzzwischenfälle zu 
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vermeiden. Daher sah die Polizei kei- 
nen Grund, die seltsame kleine Ver- 
schwörergruppe zu ermuntern, die 
sich zunächst weigerte, ihre Anwesen- 
heit unmittelbar an der Mauer zu er- 
klären, und dann darauf beharrte, sie 
habe ein Recht darauf, sich hier auf- 
zuhalten. 

Die rückwärtige Fassade des Hauses 
der Ministerien erhob sich als düsterer 
Schatten über ihnen, und schließlich 
deutete einer der verdächtigen Män- 
ner hinüber. „Dort oben auf dem Dach 
ist eine Flüchtlingsfamilie“, erklärte er 
den Beamten. 

Die wollten es zunächst nicht glau- 
ben. Wie konnte ein Mensch hoffen, 
aus einer schwerbewachten Festung 
wie dem Haus der Ministerien unbe- 
merkt zu entkommen? Noch dazu 
ein Mann mit Frau und Kind! „Un- 
möglich“, behaupteten sie. 

Doch die „Verschwörer“ ließen 
nicht locker. Sie zeigten ihr Drahtseil 
und erläuterten die Einzelheiten ihres 
Plans. „Wollen Sie die Verantwortung 
übernehmen, wenn wir die Familie 
dort oben im Stich lassen?“ fragten 
sie. 

Der Streifenführer ließ sie ausreden 
und bat dann über Sprechfunk beim 
Polizeipräsidium um Instruktionen. 
Kurz darauf kehrten die Helfer auf 
ihre Plätze zurück — und ein Trupp 
von 20 mit Maschinenpistolen bewaff- 
neten Polizisten bezog unauffällig in 
der Nähe Stellung, Der Streifenwagen 
mit ständiger Sprechfunkverbindung 
zum Präsidium blieb gleichfalls in 
Reichweite. 
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° Ostberliner Karl-Marx-Allee, 


„Wir sind hier!“ 


Der Recen fiel in Schauern, die die 
Flüchtlinge bis auf die Haut durch- 
näßten, doch Heinz begrüßte ihn als 
Verbündeten. Vielleicht gingen die 
Wachtposten unten bei diesem Wet- 
ter seltener Streife. Und wenn sie 
nach oben schauten, würden sie wenig 
sehen. 

Was ihm wirklich Sorge machte, 
war die Zeit. Sie waren jetzt schon 
über eine Stunde auf dem Dach, und 
das rückwärtige Ende schien immer 
noch weit entfernt. Vor einigen Tagen, 
bei einem letzten Treffen mit ihren 
Freunden in einem Restaurant an der 
hatte 
Heinz ihnen im Laufe der gedämpf- 
ten Unterhaltung gesagt, sie sollten 
nur bis Mitternacht auf sein erstes 
Signal warten. War bis dahin kein 
Blinkzeichen aufgeleuchtet, so hieß 
das, daß der Versuch fehlgeschlagen 
war — für diese Nacht jedenfalls. 

Den Helfern und Polizisten jenseits 
der Mauer wurden in ihren Verstecken 
die Glieder steif. Immer wieder schau-. 
ten sie hinter vorgehaltener Hand auf 
die Leuchtzifferblätter ihrer Uhren. 

Endlich hatten die Holzapfels die 
hintere Dachkante erreicht und blick- 
ten hinab auf die in gleißendes Licht 
getauchte Mauer. Es war fast 23 Uhr, 
und noch lag das Schwierigste vor 
ihnen: das Hinunterkommen. 

Heinz blickte sich nach einer Ver- 
ankerung um, doch in der Nähe war 
nichts zu entdecken. Die umliegen- 
den Luftschächte waren zu leicht ge- 
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baut. Die einzige solide aussehende 
Stütze in Sichtweite war ein hoher 
Flaggenmast auf der entgegengesetz- 
ten Flanke des Gebäudeflügels, gut 
50 Meter entfernt. Sie mußten aber- 
mals kriechen. 

In der tiefen, breiten Regenrinne 
am Dachrand waren sie ganz sicher, 
auch wenn keine Balustrade sie 
schützte. Aber sie waren alle drei er- 
schöpft. Jutta verlor den Anschluß; 
sie hatte fast keine Kraft mehr. Heinz 
tauschte den Platz mit ihr und nahm 
ihr die Aktentasche ab. Einmal ver- 
gaß er beim Voranschieben der beiden 
Taschen die aufgerollte Sicherungs- 
leine, die er ebenfalls mitführte, und 
mußte mehrere Meter zurückrobben, 
um sie zu holen. 

Als sie endlich den Flaggenmast 
erreichten, waren die Holzapfels am 
Ende ihrer Kräfte. Eine leuchtende 
Turmuhr auf der westlichen Seite 
zeigte schon fast 23.30 Uhr. Für die 
letzten 50 Meter hatten sie eine halbe 
Stunde gebraucht. 

Jutta wickelte ihren Mantel um den 
zitternden Jungen. Er war inzwischen 
völlig durchgefroren, aber er blieb still 
liegen, während seine Mutter die haus- 
gemachte Fluchtausrüstung auspackte: 
die hölzernen Rollen, den mit Leucht- 
farbe gestrichenen Hammer, die glatte 
Tennisschlägersaite. 

Heinz lugte mit geschwärztem 
Gesicht über die Dachkante und inspi- 
zierte den Grenzabschnitt direkt unter 
ihnen. Da er nichts Ungewöhnliches 
wahrnahm, signalisierte er mit der 
Lampe westwärts: „Wir sind hier!“ 
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Zuverlässig kam das Antwortblin- 
ken: „Haben dich gesehen.“ 

Heinz griff nach dem einpfündigen 
Hammer und der Tennissaite. 


Die Verbindung klappt 


Erst mußten sie nach seemänni- 
scher Art eine leichte Leinenverbin- 
dung haben, um daran das 30 Kilo- 
gramm schwere Rettungsseil herauf- 
zuholen. Die Leine mußte stark sein, 
aber dünn genug, um ins Gebäude 
geschmuggelt zu werden. Bindfaden 
und Schnur waren zu schwach für 
diesen Zweck, Hanfseil zu umfang- 
reich. Die Lösung: zähe Perlonsaite. 

Zwei Rollen davon ergaben die 
nötige Länge. Um die Saite für den 
nächtlichen Gebrauch zu tarnen, hatte 
Heinz sie mit schwarzem Lack gestri- 
chen. Doch als die Farbe trocken war, 
war das Perlon ganz verheddert. Straff- 
ziehen hatte keinen Erfolg; sowie man 
losließ, sprang die Schnur zurück in 
ein wirres Knäuel. 

Tagelang zerbrach er sich den Kopf 
darüber. Er mußte absolut sicher sein, 
daß die Saite sich glatt abspulte, wenn 
er den Hammer über die Mauer warf. 
Schließlich wickelte er die Schnur um 
einen Eimer und tauchte siein kochen- 
des Wasser. Das war die Lösung. Hin- 
terher ließ sie sich in einer sauberen 
Rolle, die wie ein kleiner Lampen- 
schirm aussah, vom Eimer streifen. 
Bei Probewürfen auf einer Wiese in 
der Nähe Leipzigs entrollte sich das 
Perlon hinter dem im Bogen gewor- 
fenen Hammer mit einem beruhigen- 
den seidigen Rascheln. 


Überlegen 


- Geldanlegen. 


Mit hoher Rendite: 


Pfandbriefe und Kommunalobligationen sind festverzinsliche Wertpapiere mit einer 
_ besonders hohen Rendite (das ist die sich aus Kurs, Laufzeit und Nominalzins 
ergebende tatsächliche Verzinsung). Sie können also 
sicher sein, daß Ihre Ersparnisse Ihnen ansehnliche Erträge bringen. 


Mit besonderer Sicherheit: 


Bei Pfandbriefen und Kommunalobligationen können Sie wirklich unbesorgt sein. 
Denn sie sind durch besonders strenge gesetzliche Vorschriften 
zum Schutz des Anlegers erstklassig gesichert. 


Mit überschaubarer Laufzeit: 


Bei Pfandbriefen und 
Kommunalobligationen & 
haben Sie eine besonders 
große Auswahl unter- 
schiedlicher Laufzeiten. 
Sie können also Ihre 
Ersparnisse so anlegen, 
daß sie Ihnen zu einem 
gewünschten Zeitpunkt 
wieder uneingeschränkt 
zur Verfügung stehen. 


en m „.. Pfandbriefe und 
HEH „..._Kommunalobligationen 
erhalten Sie bei jeder 
Bank oder Sparkasse zu 
Nennwerten zwischen 
100 und 10.000 DM. 


© 
Pfandbrief und 


Kommunalobligation. 
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Noch einmal musterte Heinz die 
Mauer und die Lampenschirmrolle 
zu seinen Füßen. Er hatte die Tennis- 
saite — zusammen mit einer Siche- 
rungsleine um seine Hüften — am 
Flaggenmast befestigt, der sechs Meter 
von der Dachkante entfernt stand. 
Die Grenze blieb ruhig. Es gab keinen 
Grund, noch länger zu warten. Er er- 
hob sich, holte mit dem Hammer 
probeweise Schwung und schleuderte 
ihn dann mit aller Kraft. 

Juttas Herz klopfte laut, und Heinz 
hielt den Atem an, als der Hammer 
hinaus in die Dunkelheit flog. Sie 
hörten das Perlon sich mit dem ver- 
trauten Rascheln abspulen. 

Der Hammerkopf war in Schaum- 
stoff gewickelt, um das Aufprallge- 
räusch zu dämpfen. Rasch war der 
„Lampenschirm“ vor ihnen ver- 
schwunden, und an seiner Stelle zit- 
terte eine straff gespannte Leine. Sie 
konnten den Hammer auf der Erde 
sehen, vier Stockwerke tiefer und gut 
15 Meter in der Horizontalen von 
ihrem Standpunkt entfernt; seine 
Leuchtfarbe schimmerte hell herauf. 


r— 


Schemazeichnung vom Fi uchtweg der Holzapfels 


Er war drei Meter hinter der Mauer 
auf Westberliner Gebiet gelandet. 

Nach kurzem Warten löste sich eine 
schemenhafte Gestalt aus den Schatten 
jenseits der Mauer. Geduckt lief sie 
auf den Hammer zu, ergriff ihn und 
verschmolz wieder mit den Schatten. 

In der Ferne hörten die Holzapfels 
das Geräusch des nächtlichen Verkehrs 
in West-Berlin. Der Regen hatte auf- 
gehört; dafür umwehte sie jetzt ein 
kalter Wind. Heinz wartete — lange 
genug für seine Helfer, meinte er, um 
das Kabel zu befestigen. Doch als er 
an der Leine zog, gab sie nicht nach. 
Laut Plan bedeutete das, daß die da 
unten noch nicht fertig waren. 

Fast eine Stunde lang ging es nicht 
weiter. Irgend etwas mußte schief- 
gelaufen sein. Aber was? 

Zunächst hatte sich das Drahtseil im 
Gestrüpp verfangen, und die West- 
deutschen waren genötigt, ihm nach- 
zukriechen und es zu entwirren. Dann 
hatten sie vergessen, die Leine freizu- 
geben. Sooft Heinz auch zog, er stieß 
immer auf Widerstand. Auf beiden 
Seiten herrschte Ratlosigkeit: Hatte 
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DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


man drüben etwas gesehen, was man 
selbst nicht bemerkt hatte? Die Frage 
war nicht zu beantworten. Während 
Heinz auf die Helfer wartete, warteten 
diese auf ihn. 

Günther meldete sich: Er mußte 
dringend auf die Toilette. Seine Mut- 
ter sagte ihm, er solle sich auf die Seite 
drehen und sein Wasser im Liegen 
lassen. Günther kam das zu dumm 
vor; er stand auf. Doch niemand be- 
merkte die stämmige kleine Silhouette. 

Schließlich ruckte Heinz energisch 
an der Perlonsaite. Diesmal kam das 
Signal an, denn plötzlich gab die Leine 
nach. Heinz fühlte das schwere Draht- 
seil am anderen Ende leicht vibrieren. 
Ein paar Minuten später zogen er und 
Jutta keuchend das Ende des Kabels 
über die Dachkante. Schwarz geteert, 
war es kaum zu sehen, obwohl es über 


den Lampen noch durchhing. Die 


Grenzposten unten blieben ruhig; 
anscheinend hatten sie nichts gemerkt. 

Mit raschen Bewegungen schlang 
Heinz das Seil um den Fahnenmast, 
zog die Schlinge fest und sicherte sie 
mit einem Karabinerhaken. Dann si- 
gnalisierte er der Bodenmannschaft: 
„Hier alles klar.“ 

Unten würde man ein paar Augen- 
blicke brauchen, das Kabel straffzu- 
ziehen und zu verankern. Nicht lange, 
und Heinz sah das grüne Licht auf- 
blinken. 

Günther, der leichteste der drei und 
das Kostbarste, was Jutta und Heinz 
besaßen, sollte zuerst abfahren. Selbst 
wenn die Posten die Flucht entdeck- 
ten, würden sie kaum dazu kommen, 
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zur Waffe zu greifen und zu zielen, 
bevor der erste Flüchtling die Mauer 
hinter sich hatte und außer Sicht war. 
Die Abfahrt würde nicht länger als vier 
oder fünf Sekunden dauern. 

Wortlos sah Günther zu, wie seine 
Eltern die Rolle auf die „Seilbahn“ 
setzten. Auf den ersten Blick wirkte 
die Apparatur nicht sehr vertrauen- 
erweckend; aber sein Vater, vor seiner 
Funktionärszeit ein erfahrener Tisch- 
ler, hatte gute Arbeit geleistet. 

Das Fluchtfahrzeug war ein Holz- 
rad von 20 Zentimeter Durchmesser 
mit einer tiefen Laufrille. Heinz hatte 
Flaschenzugrollen aus Hartholz in 
zwei Halbscheiben zersägt, in die 
Achsbohrung gewöhnliche Fahrrad- 
naben eingelegt und dann die Rad- 
hälften wieder zusammengeleimt. 
Beiderseits aufgeschraubte Sperrholz- 
scheiben dienten als Verstärkung. Ein 
Eisenrohr, an der Fahrradnabe von 
Flügelmuttern gehalten, ergab einen 
kräftigen Handgriff. Gleichzeitig hatte 
Jutta aus strapazierfähigem Polstergurt 
für jedes Familienmitglied nach Maß 
fallschirmgurtähnliche Tragvorrich- 
tungen genäht. 

Gehorsam kauerte sich Günther 
unter das Seil. Seine Eltern schoben 
die Gurtschlaufen über die Querstange 
und sicherten sie. Dann wurde der zu- 
sätzliche Sicherheitsriemen eingehakt. 
Selbst wenn Günther die Griffstange 
losließ, konnte er nicht aus dem Gurt- 
zeug rutschen. 

Heinz holte einen kleinen 
Schwamm aus der Tasche. Sie hatten 
auch Chloroform mitgebracht, aber 
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darauf, entschied er jetzt, 
konnten sie verzichten. Im- ® 
merhin bestand aber die 
Möglichkeit, daß der Junge 
während der Abfahrt schrie. = 
Heinz hielt hm dan ® 
Schwamm hin. 

„Steck das in den Mund 
und beiß darauf.“ 

Günther schüttelte den 
Kopf. „Brauch’ ich nicht.“ 
Die Eltern ließen es gut sein. 

Jetzt erst ging ihnen auf, 
daß die Schlinge am Fahnen- 
mast zu niedrig saß, so daß 
das Seil auf der Dachkante 
auflag. Heinz schob sich dar- 
unter, stemmte es mit den 
Schultern in die Höhe - und 
Jutta gab Günther einen | 
Schubs. Ohne einen Laut 
rollte der Junge über die 
Kante. Unglaublich, wie 
schnell er verschwunden war . 

Günther, dem das Herz bis zum 
Hals klopfte, hatte kaum Zeit, das Ge- 
schehen zu erfassen. Während der 
Fahrtwind ihm ins Gesicht schlug, 
spürte er mehr, als daß er es sah, wie 
die Lampen unter seinen Füßen vor- 
beisausten. Dann flog er gegen eine 
Gestalt, die mit starken Armen nach 
ihm griff. 

Im Nu war er von seinem Gurt- 
zeug befreit und stand nun im Un- 
kraut des Trümmergrundstücks, die 
Mauer hinter sich. Er hatte keinen Ton 
von sich gegeben. 

Auf dem Dach warteten Heinz und 
Jutta auf das grüne Blinkzeichen, das 


gut angelangt war. Als es kam, signali- 
sierten sie zurück: „Klar für den 
nächsten.“ 

Jutta schwebte davon, eine Akten- 
tasche um den Hals geschlungen. 

Die Polizisten, mitgerissen und tief 
beeindruckt von dem tollkühnen 
Unternehmen, brachten Jutta und 
Günther schleunigst in die Wärme 
und Geborgenheit der nächstgelege- 
nen Wache. Die Helfer blieben auf 
ihren Posten und warteten auf Heinz. 

Doch das Drahtseil spannte sich reg- 
los, ohne zu schwanken. Kein dritter 
Abfahrer kündigte sich an. 
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Das haben Sie sich 
doch schon immer 
gewünscht: 


Eine hübsche eigene Wohnung am Rhein, 
an einer seiner schönsten Stellen. 
Das können Sie haben im 


Senioren-Wohnsitz 


#HUMBOLDTHÖHES> 
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Hier steht kein Altersheim sondern ein 
Wohnsitz, der Ruhe, Geborgenheit und 
Atmosphäre hat. 

Neben allem, was für einen Senioren- 
Wohnsitz überall selbstverständlich sein 
sollte, haben wir: Wellenbad, Gesundheits- 
zentrum, Massageabteilung, Facharztpraxis 
für Orthopädie, Pflegestation, Bibliothek, 
Kegelbahnen, Spezialitäten-Restaurant, 
ein Hotel für Ihren Besuch (unter gleichem 
Dach), reine Luft (Luftkurort) und einen 
herrlichen Blick auf das Rheintal. 
Schreiben Sie uns, wenn Sie mehr wissen 
wollen. Wir senden Ihnen genaue Unter- 
lagen. Oder rufen Sie unsere Frau Zonewitz 
an (Durchwahl 02 61 - 65 02 13), mit ihr 
können Sie auch einen Termin für eine 
Besichtigung absprechen. 


Senioren-Wohnsitz Humboldrhöhe, 
5414 Vallendar über Koblenz, 
Postfach 1054 


Übrigens: Wir verlangen weder Darlehen, 
noch Vorauszahlung, noch einen Kaufpreis. 
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Allein und verzweifelt 


Aur vem Dach des Hauses der Mi- 
nisterien kämpfte Heinz inzwischen 
mit dem zu niedrig gespannten Seil. 
Er versuchte alles mögliche, um es am 
Mast höher zu schieben, aber es gab 
kaum nach. Verzweifelt ruckte er 
daran, damit die Helfer es lockerer 
ließen. Doch die verstanden das Zei- 
chen nicht. Durch ihre Ferngläser 
spähend, erkannten sie bestürzt eine 
vertenkte Gestalt am Fahnenmast. 

„Mein Gott!“ sagte einer. „Er hat 
sich erhängt!“ 

Doch dann folgten weitere Rucke 
am Seil, und ein anderer Helfer eilte 
zur Polizeiwache, um bei Jutta Rat zu 
holen. „Lockerer lassen“, sagte sie. 
„Sofort mehr Seil geben!“ 

Ein paar Minuten später hatte Heinz 
mehr Spiel - lange nicht soviel, wie 
er brauchte, doch genug, um die 
Schlinge ein Stück höher zu schieben. 
Das mußte reichen. Heinz schob sein 
Gurtzeug über die Querstange der 
letzten Rolle und hängte sich die 
zweite Aktentasche mit den Familien- 
papieren um den Hals. 

Er musterte das knapp über dem 
Dachrand zitternde Kabel. Der Ab- 
stand reichte immer noch nicht, um 
über die Kante hinwegzurollen. Aber 
es gab eine andere Lösung — eine sehr 
riskante. Er packte das Seil unterhalb 
der Rolle mit beiden Händen und 
schob sich, auf dem Rücken liegend, 
zwischen Seil und Dach. Dann zwang 
er sich, erst die Beine und schließlich 
den ganzen Körper über die Kante zu 
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schieben. Einen Augenblick lang fiel 
er ins Leere, 23 Meter über der tristen 
Niederkirchner Straße. 

Aber er hing in seinem Traggurt, 
und die Rolle war nicht aus der Füh- 
rung gesprungen. Die Vorrichtung 
hatte dem Fall standgehalten, und 
Heinz merkte, wie er ins Rollen kam, 
schneller und schneller. 

Nur der Riemen, an dem die Akten- 
tasche hing, war unter der Belastung 
gerissen. Heinz hatte das Geräusch nur 
verwischt wahrgenommen; aber er 
hing noch am Seil, als die Tasche im 
Todesstreifen aufschlug - mit einem 
lauten Klatschen, das wie ein Schuß 
klang. Die wartenden Helfer schraken 
zusammen. 

Doch Heinz hatte die Mauer schon 
hinter sich. Ehe die Männer sich ver- 


sahen, sauste er wie eine Kanonen- 
kugel in die Gruppe am Ende des 
Drahtseils. 


Der Regen war versiegt, und allmäh- 
lich wich auch die Nacht. Jutta und 
Günther, der sich vor Müdigkeit kaum 
noch auf den Beinen halten konnte, 
warteten in der Polizeiwache auf 
Heinz. Von den Grenzposten, bei 
denen die Nachtwache bald von der 
Tagschicht abgelöst werden mußte, 
war nach wie vor nichts zu sehen. 
Anscheinend hatten sie den Aufprall 
der Aktentasche nicht gehört. Und so- 
wohl das Drahtseil wie die huschen- 
den Schatten, die daran herunterglit- 
ten, waren unbemerkt geblieben. 
Am Morgen aber sollte es ganz Ber- 
lin sehen - eine geschwungene 


Der einzig sichere Weg zur schlanken Linie: 
Weniger essen! Deshalb: Auf die 


ESS - Blfrems teten: 


Beim Apotheker gibt's die Ess-Bremshilfe 
schlank schlank E.B. 2000 


mit eingebauter Ess-Bremse 
damit man bei ernährungsbedingtem 
Übergewicht kräftig auf die Ess-Bremse 
treten kann. Morgens ein einziges Dra- 
gee beeinflußt das "Sättigungszentrum” 
im Körper so, daß man kaum mehr 
Hunger verspürt. Der gefürchtete Heiß- 
hunger bleibt aus. Man hat abends auch 
keine Lust mehr auf die figurschädliche, 
ewige Fernsehknabberei!Sie essen vom 
ersten Tagan vielwenigeralsbisher. Wie 
von selbst. Das macht die eingebaute 
Ess-Bremse in schlank schlank E.B.2000. 
Ihr Gewicht kann sich sozusagen auto- 


matisch reduzieren. Bis Sie wieder Ihr 
Idealgewicht haben. Sie können darauf 
vertrauen: Sie können fragen wen Sie wol- 
len, der einzig sichere Weg zur schlanken 
Linie ist und bleibt: Weniger essen! 


am Mn I: Yan Khlnk | 
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schwarze Linie, die sich vom Dach des 
Hauses der Ministerien in Ost-Berlin 
über die Mauer bis auf das Westber- 
liner Trümmergrundstück zog. 

Als dieser Morgen dämmerte, 
waren Heinz und Jutta in ihrem 
Hotelzimmer noch auf, rauchend, im 
regen Gespräch mit ihren Freunden. 
Die Polizisten, die zuletzt das Seil 
gekappt hatten, waren gegangen, um 
ihren Bericht zu schreiben. Günther, 
demnächst stolzer Besitzer eines Fahr- 


rads, schlief fest. Und als es hell gewor- 
den war, kletterte ein einsamer be- 
helmter Grenzposten auf die Mauer 
und holte das Drahtseil ein. 


Anmerkung der Redaktion: Heute wohnt 
die Familie Holzapfel in München. Heinz 
arbeitet in einem Sportartikelgeschäft, 
Jutta ist Buchhalterin in einem Verlags- 
haus. Günther ist jetzt 20 und beendet 
demnächst seine Dienstzeit bei der Bun- 
deswehr. Keiner der drei hat den Entschluß 
zu fliehen jemals bereut. 


Deutsch von Robert Schnorr 
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Lesen Sie nächsten Monat: 


Müssen unsere Städte im Verkehr ersticken? 
Die Autolawine hat viele Städte in ein Chaos aus Blech und Qualm 
verwandelt. Jetzt haben es einige Gemeinden geschafft, den Verkehr 
ihrer Stadt anzupassen — statt umgekehrt. Das Ergebnis: menschen- 
freundliche und zugleich fortschrittliche Städte. 


Oscar Peterson — Botschafter des Jazz 
In der Bundesrepublik Deutschland wie überall in der Welt sind die 
Konzertsäle ausgebucht, wenn der berühmte Jazzpianist aus Kanada 
auftritt. Millionen kennen seine Musik, aber kaum einer weiß, daß 
Oscar Peterson viel lieber Trompeter geworden wäre. 


Die Rauschgiftdetektive von Scotland Yard 
Sie arbeiten manchmal 20 Stunden am Tag und setzen nicht selten 
ihr Leben aufs Spiel, wenn sie, verkleidet und mit falschen Papieren 
versehen, Rauschgiftbanden unterwandern, um an die Drahtzieher 
des Drogenhandels heranzukommen. 

Außerdem: Neurotransmitter — die Chemiker des Gehirns... Märchen 
sind für Kinder wichtig ... Die F 16 - Jagdflugzeug der Superklasse.... 


Carl Larsson, Maler für Nostalgiker... Wohin steuert Südafrika? ... 
und viele andere interessante Beiträge in der Februarausgabe von 


Das Beste aus Reaper’s Digest, 
ab 26. 1. bei Ihrem Buch- und Zeitschriftenhändler 
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Wolfgang Klein (35), Betriebswirt: 


„BeimTrimm Trab tanke 
ich Sauerstoff” 


Mein Arzt meint, Trimm Trab, das neue Laufen ohne zu schnaufen, 
bewirke noch viel mehr. Z. B. verjüngt es den Organismus, stärkt 
den Kreislauf, beugt dem Herzinfarkt vor und senkt zu hohen Blut- 
druck. Ich weiß eines: Mein langsames Laufen macht mich topfit. 
Die Broschüre Trimm Trab mit 1000 Tips für 

das neue Laufen gibt es kostenlos beim 

Deutschen Sportbund, 6 Frankfurt 71, Post- 

fach 710171. Bitte 0,60 DM Rückporto in 

Briefmarken beifügen. 
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